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SẸ ses Zeitalter hat feine Lieblingslektü⸗ 
re, und die Meßkatalogen kann man als die 
beſten teftür- und Geſchmacksmeſſer anſehen, 
die ein kluger Verleger oder kluger Autor, dem 
es einzig um die Vermehrung der klingenden 
Muͤnze in ſeinem Beutel zu thun iſt, — und 


das iſt der einzige Gegenſtand der Klugheit, 


die da nur trachtet nach dem, was auf Erden 
iſt, und es der Weisheit uͤberlaͤßt, zu trach⸗ 
ten nach dem, was da oben iſt — fein 
fleißig beobachten muß. Nachdem das Jahr⸗ 
zehend der Ritterromane fid) dem Ende naͤhert, 
und die Geifters und Revolutionsgeſchichten 
am meiſten Mode ſind, ſo glaube ich zunaͤchſt 
mir und meinem Verleger einen nuͤtzlichen, 
und alsdann den Leſern und beſerinnen von 
berlen Unterhaltungsbuͤchern keinen imans 
genehmen Dienſt gethan zu haben, wenn ich 
ſie mit einem Auszuge der vorzuͤglichen Tha⸗ 
ten des Oberſten der Teufel, und zwar ſeit 
dem Urſprunge jener Seuche, welche die erſte 
aller menſchlichen Freuden verpeſtet, naͤmlich 
der kuſtſeuche, die einzig ein Werk des Hoͤl⸗ 
lenfuͤrſten iſt, beſchenke, und fie zugleich mits 
telſt dieſes Vehikels mit der wirklichen Ge⸗ 


ſchichte näher bekannt mache, welche aus den 
Geſchichtſchreibern kennen zu lernen, Sie ſich 
wohl nicht die Muͤhe wuͤrden genommen 
haben. 

Wegen eines Umſtandes in dieſem erſten 
Theile bitte ich um Nachſicht, da er nicht 
meine Schuld, ſondern eine verſchlagene liſt 
Beelzebubs iſt, der nicht wußte, wie er auf 
eine andere Art ſeine Bosheit an mir auslaſ⸗ 
fen ſollte, daß ich feine Schliche und Raͤnke 
aufgedeckt habe. Er hat naͤmlich vor den 
Augen des Setzers oder des Correctors, wels 
ches ich nicht genau beſtimmen will, einen ſol⸗ 
chen Nebel zu ziehen, und dadurch ſo viel 
Druckfehler hineinzubringen gewußt, daß an 
manchen Orten, — die Sprachſchnitzer ab⸗ 
abgerechnet — gar kein Sinn im Text zu 


finden iſt. Ich bitte daher bey dem erſten Thei⸗ 


le die Feder zu ergreifen, und mittelſt der beys 
gefügten Druckfehlerlifte, die aber doch nur 
die vorzuͤglichſten Fehler enthält, vor dem fes 
ſen des Buchs, eine Correetur vorzuneh⸗ 
men. — Bey dem zweyten Theile werde ich, 
ungeachtet der Entfernung des Druckortes, 


die zweyte Correctur ſelbſt beſorgen. — 


d. V. 


1. 


Mit haͤmiſcher, oder vielmehr, beelzebub'ſcher 
Freude horchte der Deſpot der Hölle auf den hers 
beyeilenden Hoͤllenboten, der ihm verfündete, daß 
Chriſtoph Columbus feine Entdeckungsreiſe nach den 
weſtlichen Laͤndern jenſeit des weiten Atlantiſchen 
Meeres angetreten habe. Sein ſcharfer Blick in 
die daͤmmernde Zukunft hatte ihn bemerken laſſen, 
daß ein wichtiger Zeitpunet feinem ſublunariſchen 
Reiche bevorſtehe. Er wußte zwar nicht, wer ders 
ſenige ſeyn würde, der ihm feinen paͤbſtlichen Stuhl 
wackeln machen ſollte; noch weniger, daß felbi etg 
ner aus den unzablbaren Heerden, in die ſeine 
Subalternen legionenweiſe fahren, daß ein Moͤnch 
ihm über kurz ein Dintenfaß an den Kopßſſchleudern, 
und ihn mit einer derben Beule heim ſchicken wir) 
Beelzebub. 4 
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de, fo viel fab erzaber, daß das Licht der Aufklaͤ⸗ 
rung, welches dem Geiſte der Philoſophie, unter⸗ 
ſtuͤtzt vom Grift der Freyheit, in velſchiedenen Pin? 
dern, vorzuͤglich im noͤrdlichen Deutſchlande anzu⸗ 
zuͤnden gelungen war, ſein Reich der Finſterniß 
naͤchſtens aufdecken, und ihn in ſeiner ganzen rußi⸗ 
gen, Geſtalt darſtellen werde. 


Hoͤlliſche Glut durchfuhr ihn bey der Vorſtel⸗ 
lung, es möchte wohl gar die Zeit kommen, wo er 
ſeinen irdiſchen Lieblingsaufenthalt verlaſſen, und 
in ſeinen Anbetern, den geiſtlichen Herrſchern der 
ſieben Hügel, ſich nicht mehr den Statthalter deſ⸗ 
ſen wuͤrde nennen koͤnnen, den er vor anderthalb 
tauſend Jahren unter Vorſpiegelungen und Ver— 
ſprechungen aller Herrlichkeiten dieſer Welt auf die 
Zinne des Tempels gefuͤhrt hatte, an welchem aber 
ſeine ganze Kunſt zu Schanden geworden war. 
Dieſer Gedanke krampfte ihn ſo heftig zuſammen, 
daß Alexander der Sechſte, in deſſen Oberſtuͤbchen er, 
ſo oft die uͤbrigen Angelegenheiten mit manchen von 
den Daͤmonen der Erde es erlaubten, gewoͤhn— 
lich reſidirte, wie vom electriſchen Schlage einer übers 
ladenen Flaſche ploͤtzlich zu Boden ſtuͤrzte. 


In dem naͤmlichen Nu erſchien ſein Leibadju⸗ 
dant mit der Nachricht, daß Columbus ſo eben 
(den 23 Aug. 1492.) die Anker gelichtet habe. 
Dies war Liquor anodymus fuͤr feine Frampfigten 
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Zuckungen. „Habe Dank! rief er: und fey mir will⸗ 
kommen fuͤr dieſe erfreuliche Nachricht, ob ſie gleich 
nur den erſten Schritt zu dem gehofften Ziele betrifft. 
Ein aͤchtes hoͤlliſches Feſt wird mir aber erft die 
Nachricht ſeyn, daß dieſer kuͤhne Sterbliche in 
dem noch unbekannten Welttheile wirklich gelandet, 
von da wieder zuruͤck in dem Lande angekommen 


iſt, das mir, zunaͤchſt nach Italien, unter allen 
Laͤndern Europens den höchften Jubel gewaͤhrt, in 
welchem ich ein Ketzergericht ſich erheben ſehe, das 
Tauſende von unſeren Feinden, die fo gern die Berz 
aunft auf den Thron helfen moͤchten, den Flams 
men uͤbergeben, und ſie zur Ehre Gottes ſchmoren 
wird. — Der Tag, wo Columbus mit Schaͤtzen 
beladen gluͤcklich zuruͤckkoͤmmt, foll ewig von allen 
Teufeln gefeyert werden. Denn von nun an wird 
die Gewinnſucht und die Begierde nach Gold Tau— 
ſende nach dem neuen Welttheile treiben, und ihn 
mit Mord und Todſchlag fuͤllen. Millionen ſehe 
ich von den Kugeln der Feuerſchluͤnde, von den 
Hieben der Schwerdter ſtuͤrzen; ſehe neue ſcheuß⸗ 
liche Krankheiten Voͤlker aufreiben, und das Jams 
mern und Wehklagen der Ungluͤcklichen wird ſelbſt 
die Hölle in Bewegung ſetzen. — Die Laſter der 
alten Welt werden ſich mit den Laſtern der neuen 
paaren, und es wird eine neue Brut aus denſelben 
hervorgehen. Tͤuſendfach ſoll die Entdeckung det 
A 2 
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neuen Welttheils uns den Verluſt erſetzen, den die 

Morgenroͤthe der anbrechenden Aufklaͤrung uns dro⸗ 
het. Millionen Seelen werden ſich durch die weis 
ten Thore des Luxus zu der Hölle drängen. Eile 
daher, und gib acht, daß Columbus Schiffe nichts 
uͤbels begegnet. Brauchſt du meinen Beyſtand, 
fo laß mir es wiſſen, damit ich dir zu Huͤlfe eilen, 
und die Gefahr abwenden kann.“ 


2. 

Kaum hatte Beelzebub das letzte Wort geens 
digt, fo umſchwebte ſchon Boriel, fein Leibadjudant, 
das Schiff des Columbus, der von Palos ) über 
die glatte Meeresflaͤche nach den Canariſchen Inſeln 
ſteuerte. In weniger als einer Sekunde legte er 
die Strecke von Rom bis zu Columbus Schiffe, die 
uͤber dreyhundert Meilen betrug, zuruͤck. Dieſe 
ungeheure Geſchwindigkeit, welche ſchon bekoͤrperte 
Weſen in Erſtaunen ſetzt, iſt noch nichts, gegen die, 
wenn ein Kurierteufel durch die Luͤfte ſchießt. Fünf 
und zwanzig Jahre muͤßte eine aus der Sonne ab⸗ 
geſchoſſene Kanonenkugel fliegen, ehe fie die Erde 
beruͤhrte, und hundert Jahre müßte fie fliegen, ehe 
ſie den Planeten Coͤlus, den erſt vor ein Duzend 
Jahren der deutſche Sternkucker Herſchel entdeckt 
hat, erreichte. Wenn aber ein Kurierteufel aus 
der Sonne, dem bekannten Sitze der Hölle, wie 


„) Stadt und Hafen in Andaluſien. 
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der gelehrte Engliſche Gottesgelehrte Serindan in 
einem dicken Buche ausfuͤhrlich bewieſen hat, nach 
dem Coͤlus, oder aus dem Coͤlus nach der Sonne 
will, ſo braucht er zu dieſer Reiſe nicht mehr Zeit 
als ein Floh welcher der Hand einer Schönen, wenn 
ſie an einem warmen Sommerabend kurz vor 
Schlafengehen bey naͤchtlichem Lichte die gewohnte 
Jagd anſtellt, zu entkommen ſucht, und von dem 
hoͤchſten Gipfel des Schwanenhuͤgels mit einem 
Satze nach der Tieſe des Unterleibes ſpringt, um 
dort dem ſtrahlenden Blick ihrer funkelnden Augen 
zu entwiſchen. — 

Wie genau Boriel ſeinen Auftrag befolgte, iſt 
aus der Geſchichte bekannt; denn als einige gemei⸗ 
ne Teufel, welche in die Matroſen gefahren waren, 
und Beelzebubs große Plane nicht kannten, den 
Entfehluß faßten, Columbuſſen ins Meer zu werfen, 
ſo machte er ihnen Beelzebubs Willen kund, daß 
ſie ſogleich von ihrem Vorhaben abſtanden. 

Gluͤcklich kam durch ihren, obgleich dem Co⸗ 
lumbus unbewußten, Beyſtand dieſer große See⸗ 
fahrer in jenen Inſeln an, wo die Menſchen noch 
unbehoſet umhergingen, und in einem ſorgenloſen 
Zuſtande, wie Hans Jakob Rouſſeau beynahe den 
Stand der Natur ſchildert, die ihnen verliehene 
Spanne Zeit zufrieden und gluͤcklich durchſchlender⸗ 
ten, wenigſtens ſich mehr als die gehobelten, ges 
glaͤtteten, gebohnten und behoſeten Voͤlker jenem 
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Stande der Unſchuld näherten, in welchem unſere 
Uraͤltern lebten, ehe ſie vom Beelzebub verfuͤhrt 
wurden, und noch Sanschlotten waren. Dieſer 
Rand if es, den die Neufranken mit dem Augs 
druck Sanscuͤlottenſtand eigentlich verſtanden wife 
ſen wollen. Gleichwie naͤmlich das Waſſer der Tau⸗ 
fe nicht bloß ſey ſchlechtes Waſſer, ſondern ein Bad 
der Wiedergeburt, ſo ſey die Sanscuͤlotterie nicht 
bloßes Ablegen ſeidener, wollener, lederner, kaſi⸗ 
miruer, leinener oder nankiner Hoſen, ſondern 
ein Ablegen deſpotiſcher, knechtiſcher Vorurtheile 
und Geſinnungen, eine Wiederkehr in jenen unbeho⸗ 
ſeten Stand, das heißt in den Stand kindlicher Un— 
ſchuld und Freyheit. Giebt es indeß unter den Neu⸗ 
fraͤnkiſchen Sanscuͤlotten fo wenige achte geiſtige 
Ghnehoſen, fo zeigt dies nur von dem Mißbrauch 
dieſes Ausdrucks. Sind doch auch die wenigſten 
Chriſten geiſtige Geſalbte *), und man moͤchte 


Zu 
Su 


) Der Name Chrift heißt bekanntlich fo viel als Ges 
ſalbter. Das Wort Geſalbter ſagt noch ungleich 
mehr als die Sylbe von, wodurch man nur ein 
Edelmann wird. Wenn aber ein Ohnevon mit⸗ 
telft Zahlung von ohngefaͤhr hundert Dukaten fuͤr 
Aus ſertigung eines Von Briefs in den Stand der 
Adlichen koͤmmt; welch ein ganz anderer Mann 
wird er nicht alsdann! Um wie viel ſollte alſo 
nicht das Wort Geſalbter, das ſo viel als Stern 
und Ordensband ift, eine neue Verwandlung her⸗ 
vorbringen. 


7 
ſich faft eben fo ſehr ſchaͤmen fich einen Chriſten als 
fich einen Ohnehoſen nennen zu laſſen 

Eben ſo gluͤcklich als Boriel Columbuſſen nach 
den Weſtindiſchen Inſeln hinuͤbergefuͤhrt hatte, 
brachte er ihn auch nach einer ſieben monatlichen 
Abweſenheit nach Palos zuruͤck. Allein er war un⸗ 
zufrieden, daß er nicht fo viel Gewalt uͤber den Mann 
hatte erhalten koͤnnen, die unſchuldigen Indianer 
unmenſchlich und grauſam zu behandeln, und ſtattete 
den Beelzebub daruͤber einen ſolchen Bericht ab, daß 
der Deſpot der Hölle das große Feſt bis zu einem 
teufelswuͤrdigern Anfang aufſchob, dem Columbus 
Neider erweckte, allen ſeinen Unternehmungen be⸗ 
ſtaͤndige Schwierigkeiten in den Weg legte, ihm 
die zu hoffenden Belohnungen groͤßtentheils zu Waf; 
fer machte, und eine Brut Menſchen nach dem 
neuen Welttheile hinuͤberzuſchaffen ſich bemuͤhete, 
von denen er erwarten konnte, daß ſie ſeinem Pla⸗ 
ne beſſer entſprechen wuͤrden. Zugleich durchſtrich 
er Europa und Aſien, beſuchte die vornehmſten KH; 
fe, und beſtimmte den Tag, an welchem das Maaß 
der Suͤnden Alexanders des Sechſten voll ſeyn wuͤr⸗ 
de, zu dem großen Feſte, das er der Hoͤlle wegen 
glücklicher Vereinigung der neuen Welt mit der al⸗ 
ten zu geben verfprochen hatte. Er brachte daher 
erſt noch durch Alexandern und ſeinen Baſtardſohn, 
den beruͤchtigten Cájar Borgia, ganz Italien in Auf⸗ 
ruhr. Gift, Dolch und alle Italieniſche Kuͤnſte 
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wurden in Bewegung geſetzt, die Abſichten dieſer 
beyden abſcheulichen Menſchen auszufuͤhren. End⸗ 
lich war der Tag da. Alle Kräfte der Hoͤlle wurden 
aufgeboten, um die Sinnen der Teufel durch Auf⸗ 
tiſchung der ausgeſuchteſten Qualen und Martern 
zu ergoͤtzen, und das Feſt zu einem der glaͤnzendſten 
zu machen. Den Beſchluß kroͤnte ein von Beelzebub 
feib verfertigtes Drama, Pabſt Alexander der 
Sachſte, das die merkwuͤrdigen Thaten ſeines Lebens 
und ſeiner fuͤnf Baſtardkinder darſtellte, wie er 
Unzucht trieb mit ſeiner eignen Tochter, die er hin⸗ 
tereinander an drey Männer verheyrathete, und fie 
ihnen wieder nahm; wie er den letzten Alfons von 
Arragonien umbringen ließ, um fie an einen Erz 
ben des Hauſes Eſte zu vermahlen; wie im Batis 
kan dieſe Hochzeit geſeyert wurde, auf welcher funf— 
zig Buhldirnen nackend vor der ſcheuslichen Fami⸗ 
lie tanzen mußten, die Belohnungen denen austheil, 
te, die ſich in die geilſten Lagen und Stellungen 
warfen, und die wolluͤſtigſten Bewegungen darſtel⸗ 
len konnten; wie Alexander den Zizim, Sultan 
Bajazets Bruder, der bey den Chriſten einen Zu⸗ 
fluchtsort geſucht hatte, gegen einen Lohn von drey 
hunderttauſend Dukaden mit Gift aus dem Wege 
raͤumen ließ; wie Cafar Borgia mlt obgedachter 
Schweſter in Geſellſchaft des Vaters Unzucht trieb, 
und ſeinen eignen Bruder umbringen ließ, und wie 
endlich Beelzebub, nachdem dle Rolle dieſes ſoge⸗ 
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nannten Nachfolgers Petri dem Ende ſich naͤherte, 
Alexandern den Hals umdreht „), und ihn an ei⸗ 
nen gluͤhenden Bratſpies ſteckend, unterm Jubel 
der ganzen Hoͤlle in den Pech und Schwefelpfuhl, 
ſchleudert, wo ſchon einige Teufel ſein Seelenorgan 
erwarteten, es auf einen hoͤlliſchen Amboß warfen, 
mit gluͤhenden Hammern ſo duͤnne trieben, daß es 
faſt uͤber den ganzen Millionen Meilen weiten Pfuhl 
reichte, und es alsdenn nach allen Seiten ausſpann⸗ 
ten, damit die Flammenſpitzen alle mögliche Bes 
ruͤhrungspuncte ſeiner Nerven unmittelbar treffen 
koͤnnten; daß alſo die Qual ſeiner Seele die Qual 
aller andern Conſorten um ſo viel uͤberſtieg, als der 
Flaͤcheninhalt ſeiner Ausdehnung den Umfang der 
uͤbrigen. 


Wer weiß, wie viel Quadratfuß man mit ei⸗ 
nem einzigen zu Goldſchaum geſchlagenen Dukaten 
belegen kann; wer bedenkt, daß ein Stuͤckchen 
Ambra hundert Jahr hindurch ein Zimmer mit Ge⸗ 
ruch fuͤllen kann, ohne daß es nach einem ſo langen 
Zeitraume viel an ſeinem Gewichte verliert, wird 
leicht begreifen, welch eine Flaͤche die Teufel mir 


„) Von dieſem Pabſte müffen wir noch merken, daß 
er, weil er ſo große Urſache hatte, die Freyhelt 
der Buchdruckerey zu ſcheuen, der Erfinder oder 
Stifter der Buͤchercenſur ift: ein edler Urſprung⸗ 
ganz der Würde der Sache gemaͤß! 


er 
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— — 


— 


10 


Alexandern ſchon hätten bedecken koͤnnen, wenn er von 
ihnen nur ſo fein wie Geruch waͤre geſchlagen worden. 
So endigte fich dieſes hoͤlliſche Schauſpiel zum 
Andenken der Zuruͤckkunft von Columbus Schiffe, 
das nebſt den Erſtlingen der Reichthuͤmer des neuen 
Welttheiles auch jene Krankheit mitbrachte, die in 
dem alten bisher voͤllig unbekannt war; jene Luſtſeu⸗ 
che, die mit Veränderung des Bodens und des Himmel: 
ſtrichs ſo wuͤthend wurde, daß ſie in wenig Jahren 
ſchreckliches Elend über alle Theile der Erde verbreite— 
te, und alle andere Seuchen in fich zu vereinigen ſchien. 
Beelzebub hatte die fuͤrchterlichen Folgen bereits 
ſchon geſehen, und mit teufliſcher Wonne bemerkt, 
wie ſie allen Verſuchen der damaligen Aerzte wider— 
ſtand. Dieſes Feſt war ihm daher eins der frohe 
ſten, das er ſeit Eva's Apfelbiſſe gefeyert hatte. 
Nach Endigung deſſelben begab er ſich ins Conclave, 
und half die Wahl Julius des Zweyten befördern. 


EFS 

Unter dieſem und dem darauf folgenden Pab⸗ 

ſte, Leo dem Zehnten, aus dem Haufe Medicis ſah 
er den Zeitpunkt mit Rieſenſchritten heranruͤcken, 
wo einem großen Theile Europa's über die aus⸗ 
ſchweifenden Sitten und Suͤnden der Statthalter 
Chriſti, der Cardinaͤle, Biſchoͤfe, Praͤlaten, Aebte, 
Mönche und der geſammten Cleriſey die Augen auf 
gehen wuͤrden. Man hat noch ein Teſtament des 
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Biſchofs Croui von Kammerich (Cambray) in welchem 
dieſer Biſchoff ſeinen lebenden Baſtardkindern, wie 
auch denen, die ihm, falls er noch nicht in ſeiner Krank⸗ 
heit ſterben ſollte, der Herr zu ſchenken die Enns 
de haben würde, Vermaͤchtniſſe ausſetzte. — Ber 
kannt iſt die Ablaßkraͤmerey, wodurch Paͤbſte und Bi⸗ 
ſchoͤfe unter allerley Vorwande Geld zu ihren Ber: 
ſchwendungen an ſich zogen, und die groͤßte Sitten⸗ 
loſigkeit veranlaßten. Fuͤr Verbrechen, die Jemand 
erſt noch begehen wollte, konnte er Ablaß erhalten. 
„Wenn einer auch bey der Mutter Gottes geſchla⸗ 
fen hat“ rief der Ablaßkraͤmer Tezel, „und legt nur 
Geld in des Pabſts Ablaßkaſten, ſo kann ihm der 
Pabſt vergeben, und wem der Pabſt vergiebt, dem 
muß Gott auch vergeben.“ 5 


Als Luther hieruͤber aufgebracht, in Witten: 
berg ſeine Theſes anſchlug, berief Beelzebub den 
großen Hoͤllenrath. „Verſammlete Vaͤter, hub er 
an: Jetzt iſt der Menſch aufgeſtanden, von deſſen 
Kuͤhnheitz unſer irdiſches Reich alles zu fürchten hat. 
Gern braͤchte ich ihn wie Huſſen auf den Scheiter⸗ 
haufen, aber die Zeiten haben fich verändert. Mit 
Kaiſer Max wird es nicht lange mehr dauern, und 
der junge Karl, den ich mit naͤchſten auf den Kai⸗ 
ſerthron helfen will, iſt kein Siegismund. Ich 
kann ihm nur vorzuͤglich von meiner Seite durch 
den Hochmuthsteufel beykommen, eben dieſe Seite 


wird auch machen, daß er fein Wort nicht wie Sies 
gismund brechen wird. — „O Fauſt, Fauſt,“ 
rief er und ſchlug ſich mit der Klaue gegen die Hör⸗ 
ner: „Fauſt, Fauſt, wie ſtark haben wir uns ver⸗ 
rechnet. Du mein Liebling unter den Menſchen, 
du haſt mir den aͤrgſten Dampf angethan, und du 
wirſt mir noch mehrern Kummer verurſachen, als 
alle Fuͤrſtenlieblinge ihrem Herrn je gethan haben, 
und noch thun werden. Ich ſchrie Triumph! als 
du die Buchdruckerkunſt erfandſt, wodurch ich jes 
den ſchwarzen gallichten Gedanken wie ein Lauffeuer 
unter den Menſchen verbreiten zu koͤnnen hoffte, 
und dachte nicht, daß die guten, einleuchtenden, 
geſunden Begriffe dadurch eben ſo ſchnell in Umlauf 
kommen koͤnnten; dachte nicht, daß die gelaſſene 
Stimme der Vernunft am Ende auch ſiegen koͤnn⸗ 
te! — Soll dies geſchehen? ſollen alle Autodafee's, 
alle Bullen, alle Bannſtrahlen, alle Religionsediete, 
alle Verfolgungen und Abſetzungen, die ich ausbruͤ⸗ 
ten werde, nichts helfen? Wolan, ſo wollen wir 
doch unſere Kräfte anſtrengen, den Sieg der Vers 
nunft ſo viel als moͤglich zu verzoͤgern; — dieſem 
Siege ſollen wenigſtens ſchreckliche Revolutionen 
vorhergehen, und vorher noch Millionen Heerſchaa⸗ 
ren die Hölle füllen. Laßt uns daher jetzt dem Werke 
der Aufklaͤrung vorerſt einen unſaubern Anſtrich ge⸗ 
ben, daß Fuͤrſten nicht ſo wol aus Ueberzeugung / 
als aus Eigennutz ſich deſſelben anzunehmen ſcheinen; 
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Laßt uns fo tolle Streiche machen, daß der jaͤhzor⸗ 
nige Luther wild wird; daß in die Stelle der kalten 
Vernunft Schwaͤrmerey tritt, und die Partheyen 
fich erbittern und zuletzt wuͤthend übereinander hers 
fallen, laßt uns ferner durch Huͤlfe der Religions⸗ 
wach den neuen Welttheil beſiegen, und dann, bey 
den Klauen und Hoͤrnern, die wir feit dem Sturz 
in dieſen Pfuhl erhalten haben! dann ſoll Europen 
das anbrechende Licht der Aufklaͤrung bekommen, 
wie den Neuſehenden, nach geſtochenem Staare, 
unſer Hammendes Sonnenlicht!“ 

Jubelnd jauchzte der hohe Rath Beyfall, und 
urploͤtzlich ſchoſſen Teufel herab, des Hoͤllenfuͤrſten 
Plane auszuführen. Beelzebub ſelbſt war überall, 
um auf ſeine Truppen ein ſcharfes Auge zu haben. 
Denn, ob gleich die Teufel alle auf einen Zweck los⸗ 
gehen, moͤglichſtes Elend um ſich zu verbreiten, ſo 
herrſcht doch unter ihnen, wie unter Truppen ein⸗ 
ander gehaͤſſiger, durch Zufall und ſonderbare Ume 
ſtaͤnde alltirter Mächte und Fuͤrſten, Neid und Eiz 
ferfucht im hoͤchſten Grade. Oft arbeiten fie fid 
einander entgegen, laſſen ihren Hauptzweck aus 
der Acht, und bewirken zum Troſte der Menſchheit 
oft ganz das Gegentheil von dem, was ſie ſich vor⸗ 
ſetzen. Deshalb durchkreutzt Beelzebub, ob er fich 
gleich an Lieblingsorten, wie in Rom, oft länger 
verweilt, die Welt vom Aufgange bis zum Nie⸗ 
dergange, ertheilt an allen Orten Befehle, und 
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legt, wo feine Huͤlfe noͤthig iſt, ſelbſt Hand ans 
Werk. 


Zwiſchen Europa und Amerika waren jetzt ſeine 
Sorgen getheilt. Die Eroberung von Domingo 
gewaͤhrte ihm hohe Wolluſt. Die Eingebornen 
wurden von habſuͤchtigen Wuͤthrichen und wuͤthenden 
Pfaffen zu hunderttauſenden umgebracht, weil ſie 
weder an die Mutter Gottes noch feinem Statthal⸗ 
ter auf Erden glauben wollten. Die Ungluͤcklichen 
flohen in die dichten Waͤlder, aber vergebens ſuchten 
ſie da einen Zufluchtsort. Die Spanier verſtanden 
ſich, von Teufeln beſeelt, auch auf Menſchenjagden. 
Man ſuchte die Fluͤchtigen in den Waldungen auf, 
ſchoß ſie wie Wildpret nieder, oder hetzte ſie durch 
große mitgebrachte Spaniſche Hunde zu Tode, oder 
man fing fie lebendig, band fie zuſammen, ſperrte fie in 
Hütten von brennbaren Materien umgeben, zuͤnde⸗ 
te ſie an, und verbrannte Menſchen, welche man 
als Abgoͤtter, die nichts vom Evangelium wuͤßten, 
vertilgen muͤßte. 


Solche Freuden hatte das Heidenthum dem 
Hoͤllendeſpoten nicht verſchafft. In den finfterften 
und roheſten Zeiten opferte man wohl zuweilen Mens 
ſchen zur Verſoͤhnung der Goͤtter. Auch Samuel 
zerhackte den gefangenen König Agag vor dem Als 
tare in Stuͤcken. Aber nie waren wegen unbe⸗ 


reiflicher, vernunftwidriger Prieſterlehren Stroͤme 


r 
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Bluts vergoſſen worden. Dieſe zu vergießen, Ael⸗ 
tern gegen Kinder, und Kinder gegen Aeltern, Hrúz 
der gegen Bruͤder mit Dolch und Gift und Feuer⸗ 
braͤnden zu bewaffnen, in wechſelſeitigen Qualen, 
Morden, Brennen und Blutvergießen Labſal zu 
finden, und das alles unſinniger, abgeſchmackter 
Meynungen wegen, dies war Priefternzeiner foz 
genannten ſchriſtlichen Religion aufbehalten, welche 
die Lehren ihres erhabenen Stifters verunſtalteten, 
um ſich in allen Arten von Luͤſten herumwaͤlzen, 
und ihren Leidenſchaften hinlaͤnglichen Spielraum 
verſchaffen zu koͤnnen. 

Nach Domingos Verwuͤſtung legte Beelze— 
bub feine Klauen an die Zerſtoͤrung des groͤßten und 
bluͤhendſten Reichs von Amerika, und erkohr dazu 
einen der kuͤhnſten und verwegendſten Spanier, 
Fernando Cortes, den unbegrenzte Ehrſucht keine 
Haft und Ruhe ließen, ſondernz von feinem ſchwin⸗ 
delnden Unternehmen zum andern trieben. Cortes 
ſegelte im Februar 1519 von Cuba ab in Gefell 
ſchaft raubſuͤchtiger, wilder Abendtheurer, die vom 
unerſaͤttlichen Durft nach den von Beelzel 


sub ihnen 
vorgeſpiegelten goldenen Bergen angeſeuert, allen 
Gefahren Trotz boten. Cortes kam bey der Muͤn⸗ 
dung des Fluſſes Tabasko an, zerſtreuete durch feiz 
ne Kanonen eine Flotte von Kanoes, welche den 
Eingang in den Fluß vertheidigen wollte, ſetzte 
feine Truppen ans Land, und ging lauf die Stadt 
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Tabasko los, mo fich vierzigtauſend Indianer ver: 
ſammlet harten Allein das teufliſche Geſchüͤtz und 
Feuergewehr zerſtreuete die Indianer bald, und 
ſechzehn Reuter, die Beelzebub in Geſtalt des hei 
ligen Jakobs (denn die Spaniſchen Schriftſteller 
behaupten alle, es ſey der heilige Jakob leibhaftig 
geweſen) ſelbſt anfuͤhrte, richteten unter den Un⸗ 
gluͤcklichen, die noch nie Pferde geſehen hatten, und 
die jagenden Reiter fuͤr reißende Ungeheuer hielten, 
eine ſchreckliche Niederlage an. Cortes ruͤckte nach 
dieſem Treffen gerade auf die Hauptſtadt des Mexi 
kaniſchen Reichs. 

Eilf Koͤnige hatten bis auf Montezuma, dem 
dermaligen Regenten, das Reich beherrſcht, und 
durch ihre Tapferkeit — denn die Mexikaner waͤhl⸗ 
ten, ohne genau auf Erbfolge zu ſehen, nach dem 
Abſterben eines Koͤnigs jedesmal einen Mann, der 
ſich am meiſten durch Muth und kriegeriſche Thaten 
hervorgethan hatte, obſchon bey gleichen Verdien⸗ 
ſten die Krone demjenigen zugetheilt wurde, der aus 
koͤniglichem Blute entſproſſen war — das Reich 
bis zu einer Größe und Macht erhoben, daß ihr 
jetziger Regent, der die Grenzen durch viele gluͤckli⸗ 
che Kriege noch um ein großes ausgedehnt hatte, 
eine Armee von ein Paar Mahl hunderttauſend 

Mann ins Feld ſtellen konnte. Dabey hatten die 
Mexikaner einen Grad von Kultur erreicht, der fie 
über 
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uͤber die bisher entdeckten Amerikaniſchen Voͤlker 
weit erhob. So waren z. B. im ganzen Lande ſchon 
Poſten angelegt, die ſelbſt in Europa bisher unbes 
kannt geweſen waren, und damahls erft in Franf; 
reich Mode zu werden anfingen. Auf allen Haupt; 
ſtraßen, die nach der Hauptſtadt zuliefen, waren 
Stationen errichtet, auf welchen Laufer unterhalten 
wurden, die einander abloͤſeten, daß der Fuͤrſt in 
kurzer Zeit von allem was im Reiche vorging, Nach⸗ 
richt erhalten konnte. Die von Montezuma an Cortes 
geſchiekte Abgeordnete hatten Mahler bey ſich, wel— 
che von den Schiffen, Pferden, Soldaten, der Arz 
tillerie ſogleich Zeichnungen auf weiße baumwolle⸗ 
ne Tuͤcher entwarfen, um dem Regenten einen Dez 
griff von den Wundern der neu angekommenen Fremd— 
linge zu machen. — Ein ſolches Reich mit ſo weni⸗ 
gen Spaniern gerade anzugreifen, hielt ſelbſt Beel⸗ 
zebub ungeachtet des hoͤlliſchen Geſchuͤtzes, das die 
Spanier mit fich führten, für gefaͤhrlich. Zwie⸗ 
ſpalt unter den Eingebornen und Weiberliſt ſollte 
ihn zum Ziele helfen Nur dadurch hoffte er — 
wie Pitt das bluͤhende Frankreich — das groͤßte 
Reich der neu entdeckten Welt umzukehren, und 
Millionen ins Elend zu ſtuͤrzen. 

Der Kazicke von Tabasko hatte die Tochter 
eines Mexikaniſchen Kazicken, die durch verſchiedene 
Abendtheuer nach Tabasko gekommen war, unter 
Beelzebub. B 
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dem Gefolge feines Hofſtaats. Ihre Figur, Schoͤn 
heit, ihr Verſtand zogen die Aufmerkſamkeit mehrer 
rer Spanier auf ſich. Beelzebub bezauberte durch 
ihre Reize Corteſſen; der Kazicke machte ſie ihm 
zum Geſchenk. Des Spaniers herkuliſche Eigens 
ſchaften ketteten ſie wieder ganz an dieſen Mann. 
Vom Feuer luͤſterner Liebe begeiſtert lernte ſie ſchnell 
Spaniſch, und wurde die Dolmetſcherinn ihres ge— 
liebten Helden auf ſeinem Zuge nach der Hauptſtadt 
des Mexikaniſchen Reichs. Cortes nannte ſie Don⸗ 
na Morina, unter welchem Namen ſie in der Erobe⸗ 
rung von Mexiko die ſo merkwuͤrdige Rolle ſpielte, 
und den Don Martin Cortes nachmahligen Ritter 


von St. Jago gebar. 


Kundig der Sprachen der dem Mexikaniſchen 
Reiche unterworfenen oder tributbaren Laͤnder, wuß⸗ 
te ſie, nach einigen von Cortes glücklich gelieferten 
Scharmuͤtzeln und Treffen, die ehemalige freye, aber 
vor kurzem erſt von Montezuma eroberte und in eine 
Provinz verwandelte Republik Tlaskala, nebſt noch 
einigen Kazicken auf Cortes Seite zu bringen, daß 
ſie ſich mit ihm vereinigten, ihm Huͤlfsvoͤlker ga⸗ 
ben, und dadurch den Montezuma in ſolch Schrecken 
ſetzten, daß er in friedliche Unterhandlungen trat, 
und die Spanier wohl aufnahm. Aber noch weit 
großere Dienſte ſollte fie dem Eroberer Mexiko's 
leiſten. 
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Der Statthalter von Cuba Velasquez, von deis 
fen Befehlen Cortes abhieng, war eiferfüchtig auf 
die gluͤcklichen Fortſchritte, und zugleich aͤuſſerſt auf 
gebracht uͤber dies eigenmaͤchtige Verfahren deſſelben, 
indem Cortes ſich von ihm ganz unabhaͤngig zu ma⸗ 
chen ſuchte; er ſchickte ein Commando von achthun⸗ 
dert Mann zu Fuß, achtzig Reitern und zwey Ka⸗ 
nonen ab, Corteſſen gefangen zu nehmen, ſobald derſel⸗ 
be ſich weigern wuͤrde, den uͤberbrachten Befehlen zu 
gehorchen. Der Befehlshaber dieſer Truppen Nars 
vaes kannte Corteſſens Kuͤhnheit, und ſuchte daher 
mit den Großen in der Hauptſtadt in geheime Unter⸗ 
handlungen zu treten. 

Ohne Beelzebubs Wachſamkeit waͤre Cortes 
verloren geweſen. Einige nach goldreichen Ges 
genden ausgeſchickte Spanier waren ſchon von den 
Indianern umgebracht worden. Beelzebub endeckt 
aber durch ſeine ausgeſchickten Kundſchafter alles, 
giebt Cocteſſen den verwegenen Gedanken ein, ſich 
der Perſon des Montezuma zu verſichern, ihn als 
Geiſel gefangen zu halten, einige Truppen in Mexiko 
zu laffen, und mit den andern den Narvaes entge⸗ 
gen zu gehen. Begleitet von ſeinen Officieren und 
den auserleſenſten Soldaten geht Cortes ſogleich in 
den Pallat, und erklart dem König, ſich entweder 
den Spaniern als Geiſel anzuvertrauen, oder den 
Tod zu waͤhlen. Donna Maria war Dolmetſcherin, 
V 2 
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und fie bringt dem Montezuma vonder fuͤrchterlichen 
Macht, und zugleich von der Redlichkeit der Spa⸗ 
nier ſolche furchtbare und erhabene Ideen bey, daß 
Montezuma der kuͤhnen Forderung des Cortes nach⸗ 
giebt, und fih nebſt einem großen Theile ſeiner 
Schaͤtze als Geiſel uͤberliefert. Hierauf läßt Cor⸗ 
tes einen Theil ſeiner Soldaten zuruͤck, geht dem 
Narvaes entgegen, findet Mittel durch das von 
Montezuma erhaltene Gold einen großen Theil der 
Truppen zu beſtechen, uͤberfaͤllt ihn unvermuthet in 
der Nacht, und bekoͤmmt ihn nach der hartnaͤckig⸗ 
ſten Gegenwehr ſchwer verwundet gefangen. 

Die Soldaten gingen faſt alle zum Cortes uͤber, 
und mit dieſer neuen anſehnlichen Verſtaͤrkung kehr⸗ 
te er nebſt zwey tauſend Tlaskalanern nach Mexiko 
zuruͤck, wo die Mexikaner ſeine zukuͤckgelaſſenen 
uͤbermuͤthigen Soldaten wegen verſchiedener Ger 
waltthaͤtigkeiten eingeſchloſſen hatten und befagerz 
ten. Die fuͤrchterlichſten Treffen wurden geliefert. 
Das Geſchuͤtz der Spanier richtete entſetzliche Berz 
heerungen unter den Eingebornen an, die in dichten 
Haufen gegen ſie anſtuͤrmten. Cortes focht immer 
in den erſten Reihen. Zwey junge Mexikaner nah⸗ 
men fich vor, ihn umzubringen; „fie kommen als 
Ueberlaͤufer nach abgelegten Waffen in demuͤthiger 
Stellung zu ihm. Cortes ſtand auf der Bruſtwehr 
eines Thurms. Plaoͤtzlich ergreifen fie ihn, und 
ſpringen von der Bruſtwehr herab, aber Beelzebub 
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giebt ihm die Kraͤfte eines Simſons, daß er ſich von 
ihnen loswindet, und die edlen Juͤnglinge kommen 
in ihrem Verſuche, das Vaterland zu retten, um. 
Als die Mexikaner ihre Waffen zu ungleich gegen 
die ihrer Feinde ſahen, ſo nehmen fie fich vor, denz 
ſelben die Lebensmittel abſchneiden. Aber auch in 
dieſer gefaͤhrlichen Lage rettete ihn Lucifer obgleich 
mit Verluſt der Haͤlfte der Truppen. Die Mexika⸗ 
ner hatten nämlich alle Bruͤcken, die zu der Stadt, 
welche auf einer Inſel liegt, und nur durch ſchmale 
Daͤmme mit dem feſten Lande zufammenhangt, ein⸗ 
geriſſen. Cortes bauete ſich neue durch die Leich⸗ 
name niedergeſchoſſener Feinde. So ſchlug er ſich 
unter unaufhoͤrlichen Angriffen von Feinden, die 
alle Tage an Anzahl zunahmen, durch, und zog 
ſich bis ins Gebiet der Tlaskalaner zuruͤck. Doch ge⸗ 
mif würde er der überlegenen Menge unterge⸗ 
legen haben, wenn ihm nicht Beelzebub die koͤnig⸗ 
liche Fahne, von welcher nach einem verjähtten 
Aberglauben der Ausgang einer Schlacht abhing, 
haͤtte erobern helfen. So bald dieſe in ſeinen Haͤn⸗ 
den war, fiel den Mexikanern der Muth, und fie zo⸗ 
gen ſich zuruͤck. Mit einem Verluſt von fuͤnf bis 
ſechshundert ſeiner Leute kam er in dem Gebiete der 
Tlaskalaner an, um von den ſchrecklichen Muͤhſelig⸗ 
keiten und moͤrderiſchen Gefechten auszuruhen, und 
einen neuen Plan zu Zerſtoͤrung des Mexikaniſchen 
Reichs zu entwerfen. 
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IR 

Boriel, Ale Mühe iſt vergebens, Beelje; 
Bub: er ift uns entwiſcht. Ich wollte du waͤrſt lies 
ber in Deutſchland geweſen, als hier in Mexiko. 
Ich habe bey den Vorfaͤllen in welchen Cortes ver— 
wickelt war, und aus denen du ihn herausgezogen 
Haf, es gar nicht gewagt, dir alles, was vorge- 
gangen iſt, zu hinterbringen. Aber ich kanns nicht 
länger verhehlen. Eile du ſelbſt nach Deutſchland, 
dort iſt deine Gegenwart noch noͤthiger als hier. 


Beelzebub. Alles was du mir ſagen kannſt, 
hab ich halb vorhergeſehen. Ich mochte vor Wuth nicht 
daran denken Allein iſt uns auch unſer Hauptfeind 
entwiſcht, ſo werde ich doch meinen Hauptzweck 
nicht verfehlen. Jammer und Elend ſoll mit dem 
daͤmmernden Lichte der Aufklaͤrung uͤber Deutſchland, 
über Europa kommen, oder ich müßte nicht Beelzes 
bub ſeyn — Wo iſt er denn? — 


Boriel. Nicht mehr in Worms. Ich hoffte 
gewiß ihn dort, oder doch bald an einem andern Or— 
te, auf langſamen Feuer braten zu ſehen. Es iſt 
aber, als ob ihm ſein Glaube geholfen. Dieſer 
gleicht dem Glauben der drey Maͤnner im gluͤhenden 
Ofen — „Wie jene; ſagte er, wären erhalten 
worden, ſo wuͤrde ihn Gott auch erhalten. Sollte 
aber der Verluſt ſeines Lebens dem Evangelium 
Nutzen ſtiften , fo wollte er gern fein Leben opfern! 
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und daher fürchte er fih nicht, wenn auch in Worms 
ſo viel Teufel wie Ziegel auf den Daͤchern waren.“ 
Zehnklappen uͤberfiel mich und brennende Gluth, 
als ich ihn diſputiren und ſo feſt auf ſeinen Glauben 
bauen ſah. 

Beelzebub. Du biſt ein Narr, eben ſein Glau⸗ 
be iſts, der mir den Muth erhaͤlt; eben weil der⸗ 
ſelbe fo ſtark ift, daß er damit, wenn's möglich 
wire, Berge verſetzen koͤnnte. — Was mich nur 
bisweilen raſend macht, iſt, daß er mit ſeinem Glau⸗ 
ben ſo viel Licht und Vernunft verbindet, daß mei⸗ 
ne ganze Klugheit daran ſcheitert. Doch aber beugt 
er ſie zu ſehr unter das Joch des Glaubens, als 
daß ich alle Hoffnung ſollte ſinken laſſen. Verbaͤn⸗ 
de er mit ſeiner Kuͤhnheit die Einſicht und Schlau⸗ 
heit des Erasmus, dann waͤr's mit der Paͤbſtlichen 
Herrſchaft vielleicht gar aus. — Was iſt denn 
aber geſchehen? 

Boriel. Alles was moͤglich war. Er iſt in 
die Acht erklaͤrt, und unſer Ahitophel hat durch den 
Paͤbſtlichen Nuncius Alexander das Edickt ſelbſt auf⸗ 
geſetzt. Er nennt darin Luthern einen Teufel in 
der Moͤnchskutte, einen verſtockten Abtruͤnnigen, 
der vieler Ketzer verdammte Ketzereyen, die ſchon 
laͤngſt abgeſtorben und begraben geweſen, in einer 
ſtinkenden Pfuͤtze von neuen geſammlet habe, und 
unter dem Namen und Schein der evangeliſchen Leh⸗ 

re die ſchoͤne Geſtalt der paͤbſtlichen Kirche umkeh⸗ 
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ren und zernichten wolle, weshalb ihn der Kaiſer 
in die Acht erklaͤre, daß niemand ihn weder hau— 
fen, hofen, traͤnken, noch ihn mit Worten und Werz 
ken heimlich oder oͤffentlich Beyſtand und Vorſchub 
beweiſen, ſondern jeder ihn gefangen nehmen und 
dem Kaiſer uͤberliefern folle; daß jedem die Macht 
ertheilt wuͤrde, alle, die ihn ſchuͤtzen und ſchirmen 
wurden, anzufallen, und fie ihrer beweglichen und 
unbeweglichen Guͤter zu berauben. — 


Aber alles hat ſo viel geholfen als nichts. Dem 
kaiſerlichen Edikt zu Ttg ift keine Stadt, keine 
Gemeine, kein Kloſter, keine Akademie, kein Ka: 
pitel, ja faſt keine Familie oder Haus, wo nicht 
Leute zu finden ſind, die Luthers Lehren Beyfall ge: 
ben, und der Churfürft von Sachſen hat ihn auf 
dem Schloße Wartburg einen ſichern Auffenthalt ver⸗ 
ſchafft, wo er unaufhoͤrlich an Schriften zu Ver⸗ 
breitung ſeiner Lehre arbeitet. So eben komme ich 
von ihm her. — 

Beelzebub. Cortes hat mit feinen Truppen 
Ruhe noͤthig. Bleib du hier, ich will ſelbſt nach 
Deutſchland. > 

Sprachs und in einem Nu kam er in Geſtalt 
eines ehrwürdigen Greiſes Luthern, der in dem 
dicht am Schloße gelegenen Walde ſpazieren ging, 
entgegen, blieb nicht weit von ihm ſtehen, that als 
db er nach einigem Nachdenken auf einmahl fidh be⸗ 
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fönne, gieng freundlich auf ihn zu, und fprach ihn 
an. 

„Haͤtteſt du nicht Haar und Bart, haͤtteſt du 
nicht rittermaͤßige Kleidung an, fo wollt ich ſchwoͤ— 
ren, du waͤrſt mit dem Manne, den ich noch vor 
kurzen in Worms geſehen, den ich ſo ſchaͤtze und be⸗ 
wundere, dem D. Martin Luther ein und die nám: 
liche Perſon. Wenigſtens mußt du ein Zwillings⸗ 
bruder von ihm ſeyn. 

Lnther. Nicht das letztere, wohl aber D. 
Martin Luther bin ich, wie du mich hier ſiehſt. Ich 
trage jetzt zwar Haar und Bart und Ritterkleidung 
und werde hier Junker Goͤrge genannt, weil mein 
gnaͤdigſter Churfuͤrſt es ſo will, der fuͤr mich vaͤter⸗ 
lich beſorgt iſt. Ich bin indeß ohne Sorge, denn 
fo alle Teufel auf mich fielen, ja alle Kaiſer, Koͤni⸗ 
ge, Himmel und Erden wider mich waͤren, ſo glau⸗ 
be ich dennoch und weiß, daß ich werde erhalten wer⸗ 
den. Ich ſehe nicht auf Feinde, auf Tod, Schwerd, 
Peſtilenz, Hunger, Gefaͤngniß. Ich gehe hin: 
durch — Mofes glaubte, daß der Herr ihm koͤnn⸗ 
te das Meer pflaſtern, Berge dem Felde gleich mar 
chen, oder die Egypter wegblaſen, oder ſie auf ein⸗ 
mal alle todt ſchlagen, und der Herr pflaſterte ihm 
das Meer, machte Berge dem Felde gleich, und 
ſchlug die Egypter zu todte. — Wer aber nicht 
glaubet, mit dem kann Gott keine Mirakel noch 
Wunderzeichen thun. Darum harr' ich feſt im Glau⸗ 


26 


ben, denn die Gott vertrauen, werden errettet, 
ſollten eher Himmel und Erde vergehen. Nicht als 
ſo weil mir das Herz zappelt, laß ich Haar und Bart 
wachſen und mich Junker Goͤrge nennen. Es wird 
aber auch nicht lange mehr dauren. — Wer biſt 
denn aber du, daß ich fragen mag? 

Beelzebub. Noch vor nicht langer Zeit kein 
ſonderlicher Freund deiner Lehre, aber doch ein 
Freund der Wahrheit. Dieſe zu finden ſcheue ich 
mich nicht, deine und deiner Freunde Schriften zu 
leſen, will auch deshalb nach Wittenberg reiſen und 
bin heute fruͤh in Eiſenach angekommen. Um die 
Gegend kennen zu lernen, wurde mir der Weg nach 
dieſem Schloſſe empfohlen. Herzlich freu' ich mich, 
daß dieſer Spaziergang mir den Mann ſelbſt zufuͤh⸗ 
ren muß, den ich vor allen in Wittenberg zu ſpre⸗ 
chen wuͤnſchte und hoffte, um aus dem urſpruͤngli⸗ 
chen Quell den Trank zu ſchoͤpfen, nach welchem ich 
ſeit kurzen zu duͤrſten angefangen habe, wenn ich 
ihn gleich nicht fuͤr ganz lauter und rein, ſondern 
nur in ſo weit fuͤr heilſam halte, um einen großen 
Theil des Uebels, woran die Welt krank liegt, durch 
den Gebrauch deſſelben zu heben. 

Luther. Den aͤchten Trank wirft du auch we⸗ 
der bei mir noch bei einem andern finden. Ich bin 
nicht fo uͤbermuͤthig zu glauben, ich hatte die einzi⸗ 
ge wahre Weisheit. Dieſe findeſt du in der heili⸗ 
gen Schrift: die iſt der Brunn, aus dem ich 
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ſchöpfe; der ſteht dir wie mir offen. Ich reinige 
mir den Weg, ſaͤubere ihn von den Dornen und Di⸗ 
ſteln, von dem Kothe und J Koraſte, womit der Teuz 
fel und der Antichriſt in Rom den Zugang dahin 
verunreiniget und verſperrt haben. 

Beelzebub. An dieſer Sprache wuͤrde ich 
dich erkennen, wenn du mir auch nicht geſagt hát: 
teſt, daß du Luther waͤrſt. Da ich morgen ſchon 
wieder abreiſe, und dich naͤchſtens in Wittenberg 
zu ſehen hoffe, ſo werde ich dort uͤber manches mit 
dir weitlaͤuftiger mich unterhalten, über einen Scrus 
pel wuͤnſcht ich aber doch ſchon jetzt deine Meynung 
zu hoͤren. 

nther. Und dieſer ift? r 

Beelzebub, Ich will ihn dir ſogleich mitthei⸗ 
len, nur zuvor erlaube mir ein Paar Fragen. Nicht 
wahr du denkſt jetzt in vielen Dingen landers, als 
noch vor einigen Jahren? 

Luther. Das liegt am Tage, und zwar gar 
ſehr anders. 

Beelzebub, Wenn ich nicht irre, folfagft du 
irgendwo in deinen Schriften ſelbſt, [daß dullnur 
mit Muͤhe das Vorurtheil von dem Anſehen der Kir⸗ 
che und des Pabſts uͤberwunden, noch lange Zeit 
die paͤbſtliche Hoheit geehrt, Fegefeuer und andere 
Lehren geglaubt haſt. 

Luther. O, ich war fogar ein eifriger Saus 
lus, und der unſinnigen, raſenden Papiſten einer, 
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war von des Pabſts Lehren fo voll und trunken, 
und darinn ſo erſoffen, daß ich bereit geweſen waͤre 
zu ermorden, wenn es in meiner Macht geſtanden; 
oder haͤtte zum wenigſten Gefallen daran gehabt, 
dazu geholfen, daß ermordet wären worden alle, die 
nur in der geringſten Sylbe nicht haͤtten Gehorſam 
leiſten wollen“). 

Beelzebb. Und doch meynteſt du es eben fo 
rechtſchaffen, wie jetzt. 

Luther. Wahrlich, ich war nicht ſo eiskalt 
und erfroren, das Pabſtthum zu vertheidigen, wie 
Eck und ſeines Gleichen, die mehr ihres Buchs als 
der Sache wegen den Pabſt verfechten, ja ich glau⸗ 
be, d 
ich aber nahm mich der Sache mit Ernſt an, in⸗ 
dem ich mich vor dem juͤngſten Tage aͤngſtlich fuͤrch⸗ 


aß fie als Epickuraͤer nur des Pabſts ſpotten, 


tete, und entſetzte, und doch von Herzensgrunde 
begehrte, ſelig zu werden. 0 
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Beelzebub. Ich bewundere deine Aufrichtig—⸗ 
keit, aber eben dies Bekenntniß vergroͤßert den Seru⸗ 
pel, den ich aufgelöſet zu haben wuͤnſche. Glaubſt 
du wohl, daß du wuͤrdeſt ſelig geworden ſeyn, wenn 
du, zur Zeit dieſer deiner ehemaligen Meynungen, 
erſoffen in des Pabſts Lehren, einen, der dem Reg 
genten der Chriſtlichen Kirche nicht haͤtte Gehorſam 


) Eigene Worte Luthers in der Vorrede zu feinen 
Werken. 
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leiſten wollen, mordend, oder zum Morde deſſelben 
helfend, geſtorben waͤrſt. 

Luther. Ich glaube, daß ich damals habe 
weder ſterben koͤnnen noch follen, weil Gott vorher⸗ 
geſehen, daß ich noch beſſere Einſichten erlangen 
wuͤrde, und ſo glaube ich, daß jedem Zeit gelaſſen 
wird zu beſſern Einſichten zu kommen, und nur die 
in ihren Suͤnden und Irrthuͤmern ſterben, von 
denen Gott vorherſieht, daß ſie nie zu beſſerer Er⸗ 
kenntniß gelangen werden. 

Beelzebub. Das klingt von einer Seite be, 
trachtet, recht huͤbſch, aber, mein lieber Doctor, 
du biſt ein Feind der ſcholaſtiſchen Sofiſterey, und 
doch iſt dieſer Schluß wohl noch ein Ueberbleibſel⸗ 
chen deiner ſcholaſtiſchen Schlußmacherkunſt. — Du 
biſt durch unſeglichen Fleiß, durch beſtändiges Stu: 
diren erſt zu deiner jetzigen Einſicht gekommen. Un⸗ 
ter tauſend Menſchen giebt es kaum einen, der Ge⸗ 
legenheit, Kopf und Zeit genug hat, ſich ſolche 
Kenntniſſe zu erwerben. Wie kann man das vom 
Landmann, vom Handwerker, Kuͤnſtler, Kaufmann 
fordern. Dieſe koͤnnen nicht unterſuchen, fie glau⸗ 
ben den Anſehen der Kirche, wie du ehemals. Mit 
eignen Augen zu ſehen und ſich aus Irrthuͤmern 
und Vorurtheil herauszuarbeiten, daran fehlt es ihz 
nen an Kraft, an allem. Du biſt alſo gewiß zu be⸗ 
ſcheiden, und auch zu gerecht, um anzunehmen, 
daß die Millionen Menſchen, die ſeit ſo vielen Jahr⸗ 
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hunderten gelebt haben, und in den Irrthuͤmern, 
die du ehemals ſelbſt hatteſt, geſtorben ſind, nicht 
ſelig geworden. — Gewiß ſind ſie es, wenn es ih⸗ 
nen nur um ihre Meynung Ernſt geweſen, „der 
Gerechte lebt "feines Glaubens“ jagt Habakuk. 

Luther. Und wird daher auch den Lohn ers 
halten, der ſeinem Glauben gemaß iſt, willſt du 
ſagen. Wenn ich dir nun das auch zugebe, was fuͤr 
Folgerungen willſt du daraus ziehen, und wie haͤngt 
das mi deinem Scrupel zuſammen? 

Beelzebub. Ich will daraus ncht folgern, 
daß es gleichguͤtig ſey, ob die Menſchen in ihren 
Irrthuͤmern bleiben,, oder zur beſſern Erkeuntniß 
gelangen. Ueber das letztere find wir einverſtan⸗ 
den. Die Frage iſt nur, wie bringt man bey der 
dermaligen Lage der Dinge die Menſchen zu dieſer 
beſſern Erkenntniß? wird das auch durch die von 
dir eingeſchlagenen Mittel geſchehen? und wenn 
dies nicht geſchehen ſollte, waͤre es dann nicht beſſer, 
man hatte fie in ihren Irrthuͤmern gelaſſen? das 
ift mein Serupel. Giebſt du wohl einem Kinde, 
daß mit dem Meſſer nicht umzugehen weiß, ein 
Meſſer? Wie wenn die Enthuͤllung des Papismus 
nun ein Meſſer in den Haͤnden eines Kindes waͤre? 

Luther. Dein Gleichniß will mir nicht ein? 
leuchten, und paßt nicht: denn — 

Beelzebub. Gut, ich will dir ein paſſendes 
geben: — Mache einem Kinde feſt glauben, daß 
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es, wenn es eine Luͤge ſagt, ein Bein brechen wird, 
fo bald es über eine Brücke gehen wird. — Die 
Furcht ein Bein zu brechen haͤlt es ab, nuch nur einmal 
eine Luͤge zu ſagen. Nun ſoll ihm Jemand zeigen, 
daß dies eine Poſſe iſt, und es wird nun ſchon der 
ehemaligen ſchreckhaften Bruͤcke zum Trotz manche 
Luͤge verſuchen, an die es vorher gar nicht wuͤrde 
gedacht haben. 

Luther. Ich kann mir deine Anwendung 
denken. 

Beelzebub. Und daher, glaub' ich, wirſt du 
mir zugeben, daß Tauſende an die einmahl eingefor 
genen Irrthuͤmer und Pfaffenmaͤrchen eben ſo ihr 
Moralſyſtem knuͤpfen, als das Kind an die Bruͤcke 
die Vorſtellung von den Folgen der Luͤge. Zeige 
der Welt, daß alle Pfaffenlehren nichts als leere Wor⸗ 
te und Erfindungen find, und fie wird in Laſter fal⸗ 
len und viele Suͤnden begehen, wovon die Pfaffen⸗ 
erfindungen ſie abhielt. 

Luther. Dafür erhält fie aber auch edlere 
Begriffe von Rechtſchaffenheit, Gerechtigkeit, wah⸗ 
ren Glauben, welche mehr und ſtaͤrker wirken, als 
alle Maͤrchen. 

Beelzebub. Du predigeſt den Menſchen bef 
ſere Lehren, willſt du ſagen. — Ob aber dadurch 
bey ihnen ein lebendiger, thaͤtiger Glaube hervor— 
gebracht wird, das ſcheint die Erfahrung noch nicht 
zu beſtaͤtigen. Das Volk wird úber Faſten und über 
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die heiligen Bilder lachen, aber deshalb noch nicht 
Gerechtigkeit lieben und ausuͤben. Einmahl hinter⸗ 
gangen wird es uͤberall mit eigenen Augen ſehen 
wollen. Was fuͤr unſinnige Mißverſtaͤndniſſe ſind 
nicht ſchon zum Vorſchein gekommen, und werden 
nicht noch entſtehen? wie vielen wird nicht noch 
der Kopf verdreht werden? Iſt nicht in Zwickau 
ſchon zus einem Tuchmacher ein Prophet (Nicolaus 
Storch) geworden, des fich aus ſeiner Zunft zwölf 
Apoſtel und zwey und ſiebzig Juͤnger erwaͤhlt hat, 
unter denen ein gewiſſer Thomas Muͤnzer iſt, der 
noch viel Unfug verſpricht. 

Luther. Leider hab ich das mit Schmerz ers 
fahren, und meine Cuſtodie wird mir dadurch dops 
pelt zur Laſt, daß ich gehindert bin ſolchem Unwe— 
ſen kraͤftig zu ſteuern. 

Beelzebub. Du wuͤrdeſt es auch ſchwerlich 
ſteuern koͤnnen, wenn du auf dem Platze waͤrſt, 
vielmehr das Uebel noch anfachen: denn nach dei⸗ 
nem Grundſatze ſoll jeder die Bibel ſtudieren, und 
nicht dem Anſehen der Kirche glauben. Nun wird 
jeder darin ſtudieren und alles nach ſeinem Willen 
drehen und deuten. Carlſtad hat auch darin ſtudiert, 
und — 

Lutber. (hitzig) Nun, mwas ift denn mit 
dem? davon weiß ich noch nichts! 
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Beelzebub. Nicht? fo will ich dir's fagen— 
Weil geſchrieben ſteht: „der Menſch foll im 
Schweiße feines Angeſichts fein Brod effen,“ jo 
hat er die Hacke ergriffen, ſchreyt, daß Seder: 
mann ſich durchaus von der Hände Arbeit ernähren 
ſoll, und ſchimpft auf alle, die das nicht thun; man 
ſagt ſogar, er habe Melanchtonen bethoͤrt, ſich bey 
einem Backer zu vermiekhen! — Er wird bald noch 
mehr Spuk anfangen. — Kurz es ſind ſchon viele 
verruͤckt und andere haben ſchon Anwartſch aft dazu. — 
Lahme wollen gehen, und Blinde ſehen. 

Luther. Ach Gott, ich ſehe wohl, daß ich 
hier auf meiner Wartburg nicht laͤnger werde blei⸗ 
ben können. — D koͤnnt ich das alles mit meinem 
Leben verhuͤten, wie gern wollt ich es thun! — 
Indeß wird Gott helfen und ſchon ein Mittel das 
gegen ſchaffen. 

Beelzebub. Ein Mittel wuͤſt' ich — 

Luther. Und das waͤre? 

Beelzebub. Wenn ein Mann von deinen 
Geſinnungen und deinen Kenntniſſen Pabſi waͤre, 
und allmaͤhlig das ganze kirchliche Weſen umſchmelz⸗ 
te, alsdann würden alle die üben Folgen, die ich 
oben erwähnte, nicht Statt finden, man wür de 
gegen ſeine Anſtalten eben die Achtung hegen und 
ihnen den Glauben beymeſſen, wie seinen Borgans 
gern; die ganze Chriſtliche Welt würde eine Um⸗ 

Beelzebub. € 
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wandlung leiden, ohne eine ploͤtzliche Umkehrung 
der Dinge, wie jetzt, befuͤrchten zu duͤrfen. 

Luther. (laͤchelnd) Mache du nur, daß ein 
Pabſt koͤmmt, der ſo denkt und ſo handelt. 

Beelzebub. (ernſthaft und mit Waͤrme Lu⸗ 
thers Hand ergreifend) Und wie, wenn ich dir ſage, 
daß ich dir den Kardinalshut verſchaffen koͤnnte, 
wenn du den rechten Weg einſchluͤgeſt. 

Luther. (ſtutzend und Beelzebubben von 
Kopf bis zu Fuß mit den Augen meſſend) Du — 
mir — den Kardinalshut — verſchaffen, wenn 
ich den rechten Weg einſchluͤge! — 

Beelzebub. Das ſetzt dich vielleicht in Ver⸗ 
wunderung. Aber wenn ich dich nun uͤberzeugte, 
daß ichs kann? Eben der Grund, der dich antreibt, 
gegen den Pabſt und das Anſehn der Kirche, gegen 
Ablaß, Fegefeuer, Wallfahrten, Seelenmeſſen, 
eheloſes Leben, Faſten, Butterbriefe, Palmen⸗ 
eſel, Palmenſchließen, Firmelung, Brigittengebet, 
Weihwaſſer, Weihſalz und tauſend andere Dinge 
loszuziehen, eben der Grund ſollte dich beſtimmen, 
auf dem angefangenen Wege nicht fortzufahren, ſon⸗ 
dern zuruͤckzugehen. Verſoͤhne dich daher zum Schein 
mit der Kirche. — Hoͤr' auf mit heftigen Predigen 
und Schreiben, gib deinem bisherigen hitzigen Ver⸗ 
fahren einen entſchuldigenden guten Anſtrich, und 


ich verſpreche dir — meinen Kopf ſetz ich zum Pfan⸗ 


de — ſehr geſchwind ſollſt du den Kardinalshut ha⸗ 
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ben, und haft du den, dann denk ich, wirſt du mir 
auch die Verſicherung glauben, daß du auf dem 
Paͤbſtlichen Stuhle ſitzen ſollſt. 

Luther. Dahin lief alfo dein Scrupel Hirie 
aus. Haͤtteſt du nicht Fleiſch und Bein, fo glaube 
ich, du waͤrſt der Teufel ſelbſt. Fuͤhrſt du doch glei⸗ 
che Sprache mit dem Urian, der Chriſtum auf die 
Zinne des Tempels fuͤhrte, und ihm die Schaͤtze 
der Welt zeigte, wenn er niederſiele und ihn an⸗ 
betete. 

Beelzebub. (hoͤhniſch laͤchelnd und fortge⸗ 
hend) Was nuͤtzt dem Ochſen Muskate, frißt er 
doch Haferſtroh. — 

Luther. Mache, Satansbraten, daß du 
fortkoͤmmſt! Du weißt, ich heiße hier Junker Göt 
ge, und die deutſchen Junker verſtehen ſich aufs 
Knuͤppelfach; wenn du alſo dein Ruͤckenfell lieb baft, 
fo packe dich, daß du mir bald aus dem Geſichte 
koͤmmſt. — (für fich, nach dem Schloſſe gehend) 
Haͤtte mich der Roͤmiſche Schuft, in welchem der 
Teufel leibhaftig wohnt, doch beynah in manchen 
Dingen auf andere Gedanken gebracht. Wie teuz 
ſeliſch liſtig er die Sache zu drehen wußte, aber zur 
letzt war er doch, wie das Sprichwort ſagt, ein 
dummer Teufel, da er mit ſeinem Plane gerade 
herausplatzt, und nicht mehr an fich halten konnte. — 
O ſtaͤrke mich — Gott! wie den Jeremias, zu dem 
&2 
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du ſprachſt: „Ich habe meine Worte in deinen 
Mund gelegt, daß du ausreißen , zerbrechen, 
zerſtoͤren und verderben ſollſt, und bauen und 
pflanzen: ſo hilf mir mit ſtarker Kraft das Reich 
des Antichriſten zerſtoͤren und verderben!“ 
Beelzebub nahm, als er ſich im Walde allein 
ſah, ſeine natuͤrliche Geſtalt an, und war in dem 
naͤmlichen Augenblick in Wittenberg, wo Carlſtad 
zu toben anfing. Der Hoͤllenfuͤrſt goß Oel ins 
Feuer. Carlſtad zog Buͤrger und Studenten an 
fich, und ſtuͤrmte die berühmte aller Heiligen Kirche. — 
Churfuͤrſt Rudolph der Zweyte hatte im vierzehnten 
Jahrhundert vom Koͤnig Philipp den Sechſten in 
Frankreich, fuͤr Huͤlfstruppen, die er dem Koͤnig 
im Kriege gegen die Englaͤnder geſchickt, eine Spitze 
aus der Dornenkrone erhalten, und zur Aufbewah⸗ 
rung dieſer heiligen Dornenſpitze eine Kapelle ers 
bauet, ſolche allen Heiligen gewidmet, und dazu ein 
Collegium von zwanzig Geiſtlichen geſtiftet. Chur⸗ 
fuͤrſt Friedrich der Weiſe, eben der, welcher Luthern 
fo thaͤtig Beyſtand leiſtete, hatte, als er noch an 
den Pabſt und an die Kirche glaubte, zu dieſer Ka⸗ 
pelle die aller Heiligen Kirche mit einem Aufwande 
von ein paar Mahl hundert tauſend Dukaten ger 
bäuet, und mit vielem Gelde Reliquien aus ganz 
Europa geſammlet, daß im ganzen Kalender kein 
Heiliger war, von dem man hier nicht Religuien 
fand. Auch gabs da heilige Stuͤckchen von der Ar— 
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che Noah's, Beine, Knochen, Haare, Lappen von 
Abraham, Iſaak, Hiob, Moſe, Eſaias, Jere⸗ 
mias, Ezechiel, Daniel. — Ruß aus dem gluͤhen⸗ 
den Feuerofen, worinn die drey Männer geſungen 
hatten, und — Milch von der Jungfrau Maria, 
womit ſie unſern Herr Gott ſaugte. — Alle dieſe 
Reliquien hielt Friedrich, ohngeachtet er durch Luz 
thern ſchon eines Beſſern belehrt war, noch lange 
in Ehren, es koſtete ihm Muͤhe, fuͤr Poſſen zu hal: 
ten, was ihm fo viel Mühe, Zeit und Geld geko⸗ 
ſtet hatte. — In goldenen, ſilbernen und mit Ju⸗ 
welen beſetzten Kapſeln wurden die heiligen Stuͤcke 
aufbewahrt, und bis zu Carlſtads Unruhen jaͤhrlich 
mit vielem Pomp und Pracht zur Schau ausgeſetzt. 
Auf dieſe goldenen, ſilbernen und mit Juwelen ge⸗ 
ſchmuͤckten Kapſeln mochte Carlſtad wohl ſein Au⸗ 
genmerk gerichtet haben: doch erhaſchte er ſie nicht. 
Er zerſtoͤrte indeß mit ſeinen Helfershelfern alle 
Erueifige, heilige Bilder und Altäre, daß in der Kir⸗ 
che keine Meſſe mehr geleſen werden konnte. 

Von Wittenberg flog Beelzebub im Gefolge 
ausgewählter Teufel in ganz Deuſchland herum, 
und wiegelte uͤberall fanatiſche und aufruͤhreriſche 
Menſchen auf. Nonnen und Moͤnche liefen aus 
den Kloͤſtern, heyratheten ſich, ohne zu wiſſen, was 
ſie anfangen und wovon ſie ſich naͤhren wollten. 
Kvangeliſch ſeyn hieß nun bey den meiſten nichts, 
als nicht beichten, die Prieſter verfolgen, an Faſt⸗ 
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tagen Eyer und Fleiſch eſſen, Bilder abreißen, auf 
Pabſt⸗ Prieſter- und Moͤnchthum Ihimpfen: Die 
Abſchuͤttelung des Paͤbſtlichen Joches brachte fo viel 
neue und verworrene Vorſtellung von Freyheit und 
Unabhängigkeit hervor, als in unſern Zeiten die 
Abſchuͤttelung des deſpotiſchen Joches in Frankreich. 
In den Niederlanden, noch jetzt dem Hauptſitze 
Deutſch-Catholiſchen Unſinns, hielt der Hoͤllenfuͤrſt 
Muſterung uͤber einige ſeiner Legionen, um ihnen 
noͤthige Befehle zu ertheilen, weil er auf erhaltene 
Nachricht von Bogiel wieder zu Cortes eilen wollte. 
„Wollen wir in unſern Unternehmungen glücklich 
ſeyn, fagte er, fo macht, daß alles Unheil und Un; 
gluͤck, was ihr anrichten werdet, als eine Folge der 
neuen Lehre und der Aufklaͤrung angeſehen werden 
kann. Laßt Propheten erſcheinen, die alle mit der 
Bibel in der Hand die Leute verwirrt machen, in⸗ 
dem jeder ſeine Ausſchweifungen mit Spruͤchen aus 
der Bibel belegt. Fahrt vo 


glich in Prieſter und 
Edelleute: durch jene macht die Menſchen naͤrriſch 
und durch dieſe treibt den Landmann, der durch Ab⸗ 
gaben und Frohnen zu Boden gedruͤckt wird, bis 
zur Verzweiflung, daß er raſend und wild alle Ban; 


de der Geſellſchaft zerreißt, und wie ein losgeriſſe⸗ 


ner Tiger die anfällt, die ihn zeither mit Ketten zu 
feſſeln, und durch Schlaͤge zu baͤndigen ſuchten.“ 


Kaum hatte der Hoͤllenfuͤrſt das letzte Wort ſeiner 
Befehle geſprochen, als die Legionen aus einander 
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ſtaͤubten, jeder zu ſeinem Poſten, Beelzebub aber 
nach Tlaskala zu Cortes flog» 


5. 

Sechs Monat hatte Cortes mit ſeinen Trup⸗ 
pen im Tlaskalaniſchen ausgeruhet, und an neuen 
Entwürfen zu Zerſtoͤrung des Mexikaniſchen Reichs 
gearbeitet, denn die mit ſo großem erlittenen Ver⸗ 
luſte gemachten Erfahrungen ließen ihn ganz von 
den alten abgehen. Jetzt wollte er naͤmlich mit 
Huͤlfe des einen Theils der dem Mexikaniſchen Rei⸗ 
che unterworfenen Voͤlker den übrigen befiegen. Die 
Unzufriedenheit mancher Völker, der Tod des Mons 
tezuma und ſo vieler Großen, ſchien ſeinen Plan zu 
beguͤnſtigen. Fuͤnfhundert achtzig Spanier, vier⸗ 
zig Pferde und acht bis neun Kanonen waren ihm 
uͤbrig geblieben. eit dieſen und zehntauſend 
Tlaskalanern, nebſt einigen andern Indianiſchen 
Truppen trat er feinen Marſch gerade nach der Haupt⸗ 
ſtadt an. Die kleinen Voͤlkerſchaften, die ſich ihm 
widerſetzten, wurden leicht beſiegt, und gezwungen 
ſich mit ihm noch zu verbinden. 

Aber auf einmal wären feine Entwürfe beynah 
zernichtet worden. Je weiter er gegen Mexiks 
ruͤckte, je mehr wurden viele von den Spaniern 
durch die Erinnerung an die ausgeſtandenen ſchreck⸗ 
lichen Gefechte und Drangſale von Furcht und Ban⸗ 
gigkeit ergriffen. Sie beſchloſſen daher Corteſſen 
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zu ermorden, und ſich einen neuen Anfuͤhrer zu 
waͤhlen, der ſie, ſtatt an Ausführung. der aus! 
ſchweifenden Plane dieſes Generals zu denken, ſie 
gluͤcklich wieder zuruͤck brachte, Der Tag war ſchon 
beſtimmt. — Boriel eilte daher, dem Hoͤllenfuͤrſten 
von der Gefahr, worin Cortes ſchwebte, Nachricht 
zu geben. Beelzebub erſchien ſogleich im Lager der 
Spanier, ſchreckte einen von den Theilnehmern der 
Verſchwoͤrung durch einen Traum, wobey er ihn 
zugleich durch Auſſichten einer anſehnlichen Beloh⸗ 
nung lockte, Corteſſen alles zu entdecken. Der 
Haupturheber Villafagna wurde ergriffen. Cor⸗ 
tes enteiß ihm ſelbſt ein Papier, worauf die ganze 
Liſte der Verſchwornen ſtand, und ließ ihn ſogleich 
hinvichten, dabey aber auf Beelzebubs eingegebnen 
ſchlauen Rath ausſprengen, daß Villafagna bey 
ſeiner Gefangennehmung ein Papier zerriffen habe, 
welches wahrſcheinlich die ganze Verſchwoͤrung und 
die Mitglieder derſelben enthalten haͤtte, und daß 
er, ungeachtet aller angewanzten Foltern, nichts 
geſtanden, keinen einzigen Theilnehmer entdeckt, 
und ſo das Geheimniß der Verſchwoͤrung mit in den 
Tod genommen habe. Es wurde weiter keine Un⸗ 
terſuchung angeſtellt, und Niemand verhört. Alle 
Theilnehmer der Verſchwoͤrung hielten ſich für uns 
entdeckt, und waren froh, daß die Sache fo abge⸗ 
laufen war. — um ihnen indeß keine Zeit zu 
laſſen, uber das Vergangene gehörig nachzudenken, 
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führte fie Cortes dem Ziele feines unerfättlichen Ehr 
geizes entgegen. 

In der Hauptſtadt hatte Montezuma's Brus 
der Quatlaraka Vertheidigungsanſtalten getroffen, 
uͤberlebte aber den Erfolg derſelben nicht, denn die 
Blattern, welche ſeit der Ankunft der Spanier eben 
fo ſehr in dem neuen Welttheile wuͤtheten, als die 
Luſtſeuche in dem alten, riß ihn nebſt vielen Tauſen⸗ 
den dahin. Ihm folgte Guatimozin, ein junger 
muthiger Prinz, der ſich Corteſſen mit auszeichnen: 
der Tapferkeit entgegenſtellte: aber die Hoͤlliſchen 
Kugeln der Spaniſchen Feuerſchluͤnde ſtreckten die 
dichten Haufen der auf ſie anſtuͤrmenden Mexikaner 
ſchnell zu Boden, und machte feine tapfere Gegen⸗ 
wehr fruchtlos. Die Kugeln bohrten auch den groͤß⸗ 
ten Theil der zahlreichen Kandes auf dem Mexica⸗ 
niſchen See in den Grund, und ein Spaniſches 
Schiff machte den Guatimozin zum Gefangenen. 
Wie ehemals Aſiens Reiche, Aſſyrien, Babylo⸗ 
nien, Lydien, Perſien, wegen Mangel einer feſten 
Regierungsform oft nach dem Verluſt einer Schlacht 
mit dem Tode oder der Gefangenſchaft des Regen⸗ 
ten unter die Herrſchaft eines kuͤhnen und gluͤckli⸗ 
chen Ereberers geriethen, fo fiel jetzt mit Guatimo⸗ 
zins Gefangenſchaft die Hauptſtadt Mexiko, und 
mit ihr das ganze Mexicaniſche Reich in die Haͤnde 
der Spanier. Die unerſaͤttliche Goldſucht, die an 
den vorgefundenen Schaͤtzen nicht genug hatte, ließ 
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fie glauben, Guatimozin habe einen großen Theil 
in den Mexicaniſchen See verſenken laſſen. Der 
Ungluͤckliche wurde nebſt einem ſeiner vertrauteſten 
Freunde auf gluͤhende Kohlen gelegt. Vergebens 
marterten die Wuͤtriche ihn mit unausſprechlichen 
Qualen, und zogen ihn daher halb todt von den 
Kohlen wieder herunter, um ihn ein Paar Jahr 


nachher unter dem Vorwande gegen ſeine rechtmaͤßi⸗ 


gen Henker und Raͤuber eine Verſchwoͤrung ange⸗ 
zettelt zu haben, aufzuknuͤpfen. Große Strecken 
des eroberten Landes wurden von Cortes unter die 
Spanier vertheilt, und die Einwohner uͤberall zu 
Sclaven gemacht. 

So ſchnell als Beelzebub durch Cortes das 
groͤßte Reich im noͤrdlichen Theile der neuen Welt 
zerſtört hatte, eben ſo ſchnell zernichtete er auch 
durch einen andern Abentheurer das bluͤhende Reich 


der Jučas in dem ſuͤdlichen Theile, deffen goldrei⸗ 
che Gruben die habſuͤchtigen Eroberer keine Gefahr 
ſcheuen machten. Arbeiten mußten die ihren Feins 
den nicht gewachſenen Bewohner auf den Feldern, 
arbeiten in den Gold- und Silber-Minen, und 
mit aͤußerſter Anſtrengung ihrer Kraͤfte der Erde die⸗ 
ſe Metalle entreißen, die auf großen Flotten nach 
Spanien geſchaft wurden. Die Elenden konnten 
die tore Kräfte uͤberſteigende Arbeiten nicht ertragen, 
Tauſende ſanken unter den Peitſchenhieben ihrer Wuͤ⸗ 
thriche. Zwanzig Millionen Menſchen rechnet man. 
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die in den Spaniſchen Eroberungen durch die Graus 
ſamkeit dieſer Europaifchen Teufel innerhalb der er; 
ſten funfzig Jahre umgekommen ſind. Von einer 
Million Menſchen, die Columbus auf Domingo 
zaͤhlte, waren zwanzig Jahr ſpaͤterhin nur noch 
vierzehntauſend uͤbrig. 

Als die Zahl der Eingebornen der Spaniſchen 
Beſitzungen im Verhaltniß gegen den ungeheuern 
Umfang derſelben bis zu einem geringen Haufen 
geſchmolzen war, fingen die Spanier an, zuerſt 
aus den umherliegenden Inſeln, und alsdenn 
aus den mitlern Wuͤſteneyen Afrika's Menſchen 
theils mit Liſt und Gewalt zu rauben, theils zu 
kaufen. So wurde die Vertilgung der Eingebornen 
des neuen Welttheils ein neuer Quell von Elend 
fuͤr Millionen Bewohner von Afrika. Mehrere 
Europaͤiſche Nationen ahmten den Spaniern nach, 
und mehr als hundert tauſend Sclaven würden jaͤhr⸗ 
lich gegen Europaͤiſche Waaren, vorzuͤglich gegen 
Pulver, Brantewein, Eiſen, Leinwand und an⸗ 
dere Beduͤrfniſſe erhandelt, und nach Amerika ges 
ſchafft. 

Gefeſſelt ſchleppt man ſie auf die Schiffe, 
packt fie wie Heringe in enge Behaͤltniſſe, daß kei⸗ 
ner vor dem andern ſich ruͤhren kann, zuſammen, 
und bringt ſie auf dieſe Weiſe uͤber das weite Meer, 
das Afrika von den Amerikaniſchen Beſitzungen 
trennt, nach den Orten ihrer Beſtimmung. Nur 
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der harte ausdauernde Körper, den die Natur den 
Negern gab, macht ſie faͤhig, den Scharbock, und 
die ſcheusliche Behandlung waͤhrend der langen 
Fahrt zu ertragen. Doch ſtirbt auch oft ein großer 
Theil ſchon unterwegs. Kommen ſie an den Ort 
ihrer Beſtimmung, ſo iſt ihr Schickſal nicht beſſer. 
Es iſt als ob Beelzebub und die Heerſcharen der 
Hoͤlle in dieſem Welttheile eine vorzuͤgliche Macht 
úber den Europäer ausüben koͤnnten, der hier feine 
ganze Menſchheit zu verleugnen ſcheint. Kein Ge⸗ 
ſetz ſetzt ſeiner Grauſamkeit ein Ziel. Alle Geſetze, 
die man wegen der Schwarzen gegeben hat, beftes 
hen hoͤchſtens darinn, daß man keinen verhungern 
laſſen, ermorden oder verſtuͤmmeln ſoll. In jeder 
andern Ruͤckſicht ſind die Sclaven nichts beſſer als 
ein Hausrath, mit dem jeder machen kann was er 
will. Ermuͤden fig, oder verſehen und vernachlaffts 
gen das geringſte, ſo erfolgen ſchreckliche Peitſchen⸗ 
hiebe, oder Martern, welche die abgefeimteſte Bos⸗ 
heit nur ausſinnen kann. Nichts ſetzt der Wuth 
bey Zuͤchtigungen und Strafen Ziel und Maaß. 
Nimmt der halb verhungerte Sclav ein Zuckerrohr, 
das er ſeinem Herrn bauet, oder ſucht ſonſt etwas 
zu Stillung feiner Beduͤrfniſſe zu erhaſchen, fo 
hauet man ihn bis aufs Blut, oder ſchneidet ihn 
Naſen und Ohren, oder wohl gar die Fuͤße ab, oder 
knuͤpft ihn auf, wenn er aus Verzweiſtung fich zu 
widerſetzen wagt. 
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Galgen und Feuer ſind die gewöhnlichen To⸗ 
desſtrafen, wenn ein Schwarzer, es fey aus Vers 
zweiflung oder aus andern Urſachen, Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten gegen einen Europaͤer begeht; aber man ver⸗ 
brennt oder hänge ihn nicht auf eine gewöhnliche 
Weiſe. Soll einer verbrannt werden, ſo legt man 
ihn auf den Bauch, ſpannet Arme und Beine aus, 
macht das Feuer bey den Fuͤßen zuerſt an, und laͤßt 
ein Glied nach den andern abbrennen. Soll einer 
hängen, fo haͤngt man ihn fo auf, daß er am Les 
ben bleibt, haͤngt ſeinem Munde gegen uͤber ein 
Stuͤck Brod, welches er nicht erreichen kann, daß 
mancher vom marternden Hunger gequaͤlt, ſein eig⸗ 
nes Fleiſch anfrißt. Andere, vorzuͤglich die Englaͤn⸗ 
der, ſetzen den Neger gefeſſelt in einen Kaͤfig, und 
hängen hu in einem Walde auf, wo es Aaubvdr 
gel giebt. 

So ſahe St. John auf dem Gange nach einer 
Pflanzung einen Neger in einem Kaͤfige haͤngen, 
dem die Raubvogel die Augen aufgefreſſen hatten. 
Die Backen waren entbloͤßt, und an verſchiedenen 
Orten des Koͤrpers das Fleiſch verzehrt. Ueberall 
floß Blut aus den Wunden. St. John verjagte 
die Voͤgel, aber nun kamen Inſekten, die den gan⸗ 
zen Koͤrper bedeckten, und das Blut aus den zer⸗ 
hackten Muskeln ſogen. Hoͤren konnte der Ungluͤck⸗ 
liche noch, und bat um einige Tropfen Waffer, 
St. John hatte weder Kugel noch ſonſt ein toͤdli⸗ 
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gen, er ſucht Waſſer, findet eine Muſchel, fuͤllt fie, 
und reicht zitternd das Waſſer den Lippen des Jamz 
mernden. „Großen Dank, weißer Mann, antwor 
tet der Sterbende, großen Dank! Ah lege 
Gift hinein und reich es mir.“ Wie lange haͤngſt 
du? „Zwey Tage, ach, und ſterbe nicht, die Bå: 
gel, die Vögel, ah! ah!“ — St. John konnte 
es nicht laͤnger aushalten, raffte ſich zuſammen, und 
ging nach der Pflanzung, wo er hoͤrte, daß der 
Reger den Aufſeher erſchlagen habe, und die Sicher⸗ 
heit ſolche Strafen erfordere. — Die Abſcheulich⸗ 
keiten aber, wodurch ſie den Ungluͤcklichen zu der 
verzweifelnden That gereitzt hatten, verſchwiegen 


fie 


2 
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Bey allen dieſen Abſcheulichkeiten, welche Beels 
zebub über Millionen Menſchen durch die Europäer 
ausſchuͤttet, iſt ihm das groͤßeſte Labſal, daß ſolche 
durch Menſchen geſchehen, welche ſich Chriſten 
nennen, fich ruͤhmen die einzig ſeligmachende Reli— 
gion zu haben, und den Glauben an gewiſſe Ges 
heimniſſe fuͤr den ſicherſten und gebahnteſten Weg 
zum Himmel halten, wenn wegen ihrer Verbrechen 
die Furcht vor der Hoͤlle ſie uͤberfaͤllt. Dies iſt 
ihm einiger Erſatz fuͤr die Qual, welche das hin 
und wieder emporbrechende Licht der Aufklarung ihm 
verurſacht. 
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6. 

So thaͤtig daher auch Beelzebub in Zertruͤm⸗ 
merung und Umkehrung der ehemaligen Reiche des 
Montezuma und der Inkas war, und durch eine 
Legion Teufel, welche die Vizekoͤnige, Generale, 
Raͤthe, Inquiſitoren und Prieſter beherrſchten, den 
Unſchuldigen, die er dereinſt nicht in feine Klauen 
zu bekommen hoffte, die Erde zur Hoͤlle zu machen 
ſuchte, fo und noch thaͤtiger bewies er fich, die Treng 
nung Deutſchlands und einiger anderer Laͤnder von 
dem Paͤbſtlichen Stuhle zu hindern. 

In Stockholm geſchah auf Anſtiften des Erz— 
biſchofs Guſtav Trolle das Stockholmiſche Blut⸗ 
bad, in welchem Chriſtian der Zweyte, der fich den 
Schweden duech Gewalt der Waffen zum Koͤnige 
aufdrang, eine Menge Adliche, Biſchoͤfe und 
Buͤrger, bey ſeiner Kroͤnung niedermetzeln ließ z 
wodurch das Gegentheil bewirkt wurde, indem die 
Dalekarle unter Anfuͤhrung Guſtav Waſa's Schwe, 
den nicht nur von dem Tyrannen Chriſtian ſondern 
von dem Paͤbſtlichen Joche auf immer befreyeten. 
An einigen Orten wurden ſchon zum Schrecken an⸗ 
derer und zwar zuerſt in Bruͤſſel Ketzer verbrannt. 
Hauptſaͤchlich aber ſtrebten die Teufel des Geizes, der 
Wolluſt, der Herrſchſucht und des Fanatismus, den 
Befehlen des Hoͤllenfuͤrſten, die er ihnen bey der Mu⸗ 
ſterung in den Niederlanden, als er zum Cortes flog, 
zum Abſchied ertheilte, der guten Sache der neuen 
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Lehre und der Aufklaͤrung einen gehaͤßigen Anſtrich 
zu geben, aufs puͤnktlichſte in Ausuͤbung zu brin⸗ 
gen; und die Anhaͤnger der neuen Lehre als eine 
aufruͤhreriſche Sekte darzuſtellen, die allen Gottes 
dienſt aufheben, alle guten Sitten ſtoͤren, alle heis 
ligen Dinge verunreinigen, alle weltlichen beſlecken, 
und das ganze gemeine Weſen umkehren wolle. 
Auch wurde ihnen dies ſehr leicht. 

Damahls war wider den Pabſt ſchreiben und 
ſo gar auf ihn ſchimpfen, eine paͤbſtliche Bulle auf 
Öffentlichen Markte verbrennen, das Kanoniſche 
Recht Eſelsfuͤrze nennen, — wie Luther gethan 
hatte — hundertmal aͤrger als in unſern Zeiten 
die aͤrgſten Randgloſſen über ein Religionsedikt 
machen: Verwandlung des Brodtes in dem Sakra⸗ 
mente, oder die Heiligen verwerfen, war ſo viel 
als der Dreyeinigkeit Hohn ſprechen. „Aus deinen 
Lehren,“ antwortete daher Herzog Georg von 
Sachſen Luthern, der an ihn geſchrieben hatte: 
„ift nichts entſprungen als Laͤſterung Gottes und 
des heiligen Hochwuͤrdigen Sacraments der aller— 
heiligſten Gottesgebaͤhrerin, und aller Heiligen. 
Alle verworfene Ketzereyen find dadurch wieder erz 
neuert, aller Gottesdienſt zerſtoͤrt worden. Wenn 
ſind wohl mehr Empoͤrungen wider die Obrigkeit, 
mehr Beraubungen armer geiſtlicher Haͤuſer, mehr 
Diebereyen und Raͤubereyen geſchehen, als teit 
deinem 
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deinem Evangelium!“ — ſelbſt Luther ſagt gleich 
nach dem Tode Friedrich des Weiſen: „die Raͤube⸗ 
rey der Kloͤſterguͤter kraͤnkt mich außerordentlich. 
Der Churfuͤrſt iſt der beſte Herr, aber er wird uͤber⸗ 
taͤubt, man macht ihm nur blauen Dunſt vor. Die 
Menſchen, die ihn umgeben, heucheln dem Evans 
gelium, da ſie Gelegenheit haben, zu rauben und 
Beute zu machen.“ Dein Gluͤck war es guter Lu⸗ 
ther, daß Herzog Georg nicht dein Landesherr war, 
und die Leipziger Facultaͤt nicht das Strafurtheil 
über dich ſprechen konnte. Wie würde daſſelbe bey 
dem zufälligen Ausbruche des Bauernaufruhrs aus 
gefallen ſeyn, da Georg ſogar einen Buchhaͤndler, 
ormſer Kaiſerlichen Edikt zuwider deine 
Schriften öffentlich verkauft hatte, den Kopf abs 


ſchlagen ließ !! 


der dem A 


Die Frohnen und vorzuͤglich die innern ſich verr 
mehrenden Steuern und Gaben, die man unter 
dem Vorwande der Kriege wider die Tuͤrken aufleg— 
te, aber nachgehends immer beybehielt, hatten 
ſchon lange vor Luthers Reformation Unruhen her 
vorgebracht. Um diefe Zeit aber nahmen die Be⸗ 
druͤckungen noch immer mehr zu. Der groͤßte Theil 
Edelleute wurde von Teufeln⸗beſeſſen, die dem Bes 
fehle Beelzebubs: „fahrt vorzüglich in Prieſter und 
Edelleute, macht durch jene die Menſchen narriſch 
und verwirrt, und treibt durch dieſe den Landmann, 
Beelzebub. D 


50 


mittelſt der Frohnen und Abgaben bis zur Verzweife⸗ 
lung, daß er raſend und wild alle Bande der Ge⸗ 
ſellſchaft zerreißt, und wie ein losgeriſſener Tiger 
die anfaͤllt, die ihn zeither mit Ketten zu feſſeln 
und durch Schlaͤge zu baͤndigen ſuchten“ getreu 
nachkamen. Sie plagten die Bauern bis aufs 
Blut. Die bey Verbreitung der evangeliſchen Leh⸗ 
re, verfuͤhrt durch ſchwaͤrmeriſche Prieſter und durch 
die evangeliſche Freyheit, worunter ſie auch Frey⸗ 
heit von Frohnen, Steuern und allen Arten Laſten 
verſtanden, die Haͤrte ihres Zuſtandes doppelt zu 
fuͤhlen anfingen, Über die Edelleute herfielen, viele 
hundert ermordeten, uͤberall ſengten und brennten, 
das Reich der Gleichheit und der Guͤtergemeinſchaftt 
einführen wollten, und ſolche Unruhen erregten, 
daß mehrere Fürften mit geſammter Macht gegen 
fie ziehen mußten. Erſt nach mehrern blutigen Ge⸗ 
fechten, in welchen auf ſiebenzig tauſend Bauern 
umkamen, wurden ſie beſiegt, und — die gewoͤhnliche 
Folge ſolcher Unternehmungen, wenn ſie nicht gluͤck⸗ 
lich ausſchlagen — hin und wieder noch ärger ger 
plagt, als vorher. Wie jetzt Beelzebub durch 
Ariſtokratiſche Schriftſteller der Welt weis zu ma⸗ 
chen ſucht, als ob Hans Jakob Nouſſeau, Voltaire, 
die Verfaſſer der Encyklopaͤdie, und andere Schrift: 
ſteller, durch Ausſtreuung gefaͤhrlicher Grundſaͤtze 
die Franzoͤſiſche Revolution bewirkt hätten, obgleich 
die edlen und erhabnen Grundſaͤtze vorzüglich jener 
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beyden erſten Männer fo wohl in Ruͤckſicht einer rei 
nen, vernuͤnftigen, von allem poſitiven Unrathe ge⸗ 
ſaͤuberten Religion, als einer vernuͤnftigen Freyheit 
nicht das mindeſte enthalten, das einer zuͤgelloſen, 
ungebundenen Freyheit das Wort redet, ſo ſuchten 
damahls mit gleicher Unverſchaͤmtheit die papiſti⸗ 
ſchen Schriftſteller die Bauernaufruͤhre, und alle 
Handlungen unfinniger fauatiſcher Schwaͤrmer Lu⸗ 
thers und feiner Anhaͤnger Schriften zur Laft zu 
legen, daß der abweſende Kaiſer Karl, dem die 
Papiſten die Unruhen in Deutſchland als eine Wir⸗ 
kung der neuen Secte ſchilderten, an verſchiedene 
Fuͤrſten Schreiben ergehen ließ, wider die ver⸗ 
dammte ketzeriſche Lutherſche Lehre, die ſo viel 
Blutvergießen, Verheerung und Gotteslaͤſterung 
verurſache, auf ihrer Hut zu ſeyn und ihr Wi⸗ 
derſtand zu thun, er würde ſelbſt bald nach Deutſch⸗ 
land kommen, und ernſtliche Maßregeln dagegen 
ergreifen. 

Auch ließ Beelzebub durch den Pabſt an eint: 
ge Koͤnige Schreiben ergehen, ihren Unterthanen 
allen Handel, Gewerbe und Verkehr mit den Deut— 
ſchen zu unterſagen, welches Stuͤckchen er in unſern 
Zeiten gegen die Frankreicher von neuem wieder ver⸗ 
ſucht hat. 

Den Beytritt von einigen Fuͤrſten als Koͤnig 
Chriſtians des Zweyten von Daͤnnemark und des 

D 2 
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Markgrafen Albrecht von Brandenburg wußte Beel⸗ 
zebub ebenfalls zum Nachtheil der fortſchreitenden 
Aufklaͤrung ſchlau anzuwenden. Chriſtian war ei 
ner der aͤrgſten Tyrannen, der zur Befriedigung 
ſeiner Ausſchweifung Schatzungen nach Gefallen 
auflegte, Zoͤlle erhoͤhete, ſchlechte Muͤnze ſchlagen 
ließ, und die Unterthanen zwang, ſie fuͤr gute zu 
nehmen, der mit dem Leben und Vermoͤgen der Men— 
ſchen wie mit ſeinem Eigenthum ſpielte, beruͤchtigt 
durch das Stockholmiſche Blutbad, und durch das 
abſcheuliche Verfahren gegen die Polniſchen Ger 
ſandten des Koͤnigs Sigismund, die er heimlich 
auffangen und ins Meer werfen ließ, weil ſie im 
Namen des Koͤniges fich úber etwas beſchweren ſoll⸗ 
ten. — Der Beytritt eines ſolchen Menſchen, der 
nur durch Abſetzung von Biſchoͤfen, Einziehung 
geiſtlicher Guͤter ſich zu bereichern hoffte, dem jede 
Religion gleichguͤltig war, weil er ſelbſt keine hatte, 
konnte der guten Sache unmoͤglich Nutzen bringen. 

Die merkwuͤrdige Staatsveraͤnderung in Preus 
ßen jagte dem Pabſt und der katholiſchen Hierar⸗ 
chie ebenfalls keinen geringen Schrecken ein. Mark⸗ 
graf Albrecht von Brandenburg, Hochmeiſter des 
deutſchen Ordens, nahm naͤmlich die neue Lehre an, 
entſagte ſeinen Ordensgeluͤbten und ſeinen Verbin— 
dungen mit dem deutſchen Orden, empfieng Preußen 
als ein weltliches Herzogthum fuͤr ſich und ſeine Nach⸗ 
kommen vom Koͤnig Sigismund von Polen, ſeiner 
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Mutter Bruder zu Lehen, und vermaͤhlte fih bald 
darauf mit einer Daͤniſchen Prinzeſſin. Dieſes er⸗ 
ſte Beyſpiel einer Sekulariſation mußte bey den 
deutſchen Domherrn, die Hoffnung hatten, kuͤnf⸗ 
tig Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe zu werden, die groͤßte 
Aufmerkſamkeit erregen. — Alles trug dazu bey, 
die Partheyen, die ſchon durch andre Streitigkeiten, 
ob es beſſer wäre, ein hoͤlzern Bild anzubeten, oder 
fich beym Froſte daran zu warmen, oder beſſer, an 
gewiſſen Tagen kein Fleiſch, ſondern Fiſche zu effer; 
weil die Fiſche unter allen Geſchoͤpfen von Gott am 
meiſten geliebt wuͤrden, ſintemahl Gott in der Suͤnd⸗ 
ſluth, wodurch er alle Thiere auf Erden vertilgte, weil 
fie alle geſuͤndigt hatten, nur allein die Fiſche ver⸗ 
ſchonte, oder befer — u. fe w. gegen einander auf⸗ 
gebracht waren, immer wuͤthender zu machen, und 
fie dem Zeitpunkte naher zu bringen, wo ſie zu Ka⸗ 
nonen, Doppelhaken, Kugeln, Pulver, Schwer⸗ 
tern rennen, und ſich wechſelſeitig Verderben und 
Elend zubereiten ſollten. Nicht nur in verſchiede⸗ 
nen Ländern Deutſchlands, in Oeſterreich, Bayern, 
Boͤhmen, Salzburg, Wuͤrzburg, Brandenburg 
und andern Gegenden, ſondern in faſt allen chriſtli⸗ 
chen Reichen geſchahen Verfolgungen gegen Ketzer. 
In Frankreich ließ Franz überall Ketzer verbrennen. 
Niemand wurde verſchont, der gegen papiſtiſche 
Lehren etwas aͤußerte. Unter allen zeichneten ſich 
die Grauſamkeiten zu Cabrieres und Merindols in 
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den gebirgigten Gegenden der Provence aus, wo 
noch Ueberreſte von Albi ingenſern und Waldenſern 
wohnten, gegen die Beelzebub ſchon feit ein Paar 
Jahrhunderten gewuͤthet hatte. Oppede, erſter 
Praͤſident des Parlements von Aix, und Guerin, 
Generaladvokat, waren die Anftifter und Anführer 
davon. Der erſte hoffte fich durch Beute zu berei⸗ 
chern, der andere war blutduͤrſtig; die Natur hat⸗ 
te ihn zu einem Henker, und das Schick 


kſal zu eis 
nem Richter gemacht. Nachdem Befehl ergangen 
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war, alle in Provence anſaͤßfge aldenſer, deren 


Anzahl ſich auf einige Dreyßigtauſend belief, wel 
y 7 2 7 j + 


che in kleinen Städtchen, Flecken und Doͤrfern 


1 aet: 


freut wohnten, als Ketzer zu ver olgen, ſtuͤrzten 
’ J + 
fie mit einem Corps, das eben von der Belage— 


rung von Nizza zur 


kam und mit bey der Flotte 
und Armee des beruͤchtigten Tuͤrkiſchen Seeraͤubers 
Waldenſer her. Vier Ben öfe: gaffen 
Muth der 


Truppen anfriſchen, und den feuri⸗ 


gen Eifer erhalten, Der 2 


ron de la Garde, Be— 
fehlshaber der Tri en geſtand, er habe in keinem 
Treffen geſehen, daß Tuͤrken mit ſolcher Wuth Chris 
ſten gemordet hätten. Eine Anzahl 


ſchwangerer Wei⸗ 
ber ließ an in eine Scheune ſperren und ver 
brennen, andere auſſchneiden, ihnen die Frucht aus 
dem Leibe reißen, und ſie mit Fuͤßen zertreten. 
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Zu gleicher Zeit uͤbte man ahnliche Grauſam⸗ 
keiten gegen diejenigen aus, die in den Thaͤlern 
von Piemont wohnten. Einige Soldaten, die in 
dem Dorfe de la Tour im Thal Liſerre zur Beſatzung 
lagen, ergriffen unter andern einen ſechzigjaͤhrigen 
Mann, banden ihm die Haͤnde auf dem Rücken, 
und befeſtigten ihn nackt auf eine Tafel. Darauf 
ſetzten ſie ihm einen Käfer auf den Bauch und be⸗ 
deckten denſelben mit einer Muſchelſchale, daß er 
nicht davon konnte, ſondern ſich durch den Bauch 
und die Eingeweide fraß und dem ungluͤcklichen Al⸗ 
ten einen eben ſo ſchmerzhaften als unerhoͤrten Tod 
verurſachte. Alle dieſe abſcheuliche Arten Menſchen 
zu martern, bewirkten aber nichts weniger als das, 
was ſie bewirken ſollten. Haben einmal die Grund⸗ 
füge der Vernunft feſte Wurzel gefaßt, ſo iſt keine 
Macht im Stande ſie auszurotten. Frankreich, 
England und Deutſchland, die drey aufgeklaͤrteſten 
Länder Europens haben dieß bis auf unſere Zeiten be⸗ 
wieſen; die Vorſehung hat immer dafuͤr geſorgt, 
daß die Rathſchlaͤge Beelzebubs am Ende das Ge⸗ 
gentheil bewirken. In England gab Heinrich der 
Achte eine ſolche Menge deſpotiſche Geſetze “), daß, 
wie Hume ſagt, kein Menſch am Leben geblieben 


„) That, had they ftri&tly been executed, every man 
without exception muſt have fallen under the 
penalty of treaſon — thoſe who were againſt the 
Pope, were burned, and thofe who were for him, 


were hanged, 
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waͤre, wenn fie nach der Strenge waͤren vollzogen 
worden. Man verbrannte alle, die wider den Pabſt 
waren, und alle, die fuͤr ihn waren, oder behaup: 
teten, daß der Pabſt der oberſte Herr in geiſtlichen 
Sachen ſey. Der Wolluſtteufel trieb den Koͤnig 
eine Frau nach der andern zu verſtoßen, und dabey 
abſcheuliche Grauſamkeiten zu begehen; aber verges 
bens, eben die wilden Leidenſchaften dieſes Tyran 
nen, und Auswurfs unter den Koͤnigen, die ihn 
reizten, haͤngen und verbrennen zu laſſen, wer an der 
mmer der Ohrenbeichte, oder an der Ver— 


wandlung des Brodtes im Abendmahl, oder an ans 
dern unbedeutenden Lehrſaͤtzen zweifelte; die ihn bes 
wogen, jeden rechtſchaffenen Mann, welcher fich 


feinen Machti fprüchen und Girar uſamkeiten widerſetz— 


te, aufzuopſern und unter dem Vorwande der 
ligion allen ihm verdaͤchtigen Perſonen das 


Re, 


Q 


zu rauben, eben diefe Leidenſchaften machten auch, 
daß England vom paͤbſtlichen Joche be efreyet wur 


de, und ſie gaben zunaͤchſt Veranlaſſung, daß die 


geſund de Vernunft immer mehr 


Platz gewann. 
Auf gleiche Weiſe wurden ia Deutſchland 


Beelzebubs Anſchlaͤge durch den nämlie 


Fuͤrſten 
vereitelt, auf welchem der Despot der Hoͤlle ſeine 
groß te H 


öffnung geſetzt l 


aus der Albertiniſchen ! 
deſſen Argliſt die S 


Sachſen, 


iſchen Parthey, 


den Schmalkaldiſchen Bund, cn die Haͤupter 
j „ waup 


9 


`» 
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deſſelben, Churfuͤrſten Johann Friedrich von Sach⸗ 
ſen, und Landgrafen Philip von Heſſen, in Kayſer 
Karls Gefangenſchaft gebracht hatte, wurde Beel: 
zebubben untreu, ſtellte ſich, nachdem er einmal 
ſeinen Zweck erreicht und die Saͤchſiſche Ehurwuͤr⸗ 
de, nebſt dem größten Theil der Länder des abge— 
ſetzten Churfuͤrſten Johann Friedrichs, des Stamm⸗ 
vaters der jetzigen Herzoge von Sachſen, erhalten 
hatte, plotzlich an die Spitze der guten Sache, bes 
trog durch ſeine heimliche Verſchlagenheit und Liſt, 
worinn Beelzebub ihn für feinen Meiſter erkannte, 
den ſchlauen Kayſer Karl, uͤberfiel ihn unvermu⸗ 
thend mit einem auserleſenen Heere, zwang ihn 
zu dem Paßauiſchen Vertrage, und legte dadurch 
den erſten ſicherſten Grund zur Religionsfreyheit im 
Deutſchen Reiche, mitten in der Gefahr des Um⸗ 
ſturzes feiner Verfaſſung. 


Wuͤthend wurde Beelzebub, als er durch Dies 
ritzen, den er ganz in feiner Gewalt zu haben glaub⸗ 
te, fo manchen entworfenen Plan ruͤckgaͤngig ges 
macht ſah. Die Hoͤlle bebte vor ſeiner Wuth. Er 
ſchwur Moritzen den Tod, und zugleich Karln das 
Leben ſo ſauer zu machen, daß derſelbe die Regie⸗ 
rung niederlegen, und zuletzt noch ein Narr werden 
ſollte. Er hielt Wort. Moritzen ſchoß er in der 
Schlacht bey Sievershauſen in den Ruͤcken, und 
verwundete ihn toͤdtlich, bekam ihn aber doch nicht 
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zum Braten, da Moritz noch drey Tage lebte, 
und ſeine ſchon angefangene Bekehrung vollendete. 
Karl aber uͤbergab ſeinem Sohne Philipp, der 
ſchon lange mit dem Hoͤllenfuͤrſten in einem vertrau⸗ 
ten Buͤndniſſe tand, die Regierung, ging ins Hie⸗ 
ronymitenkloſter Yufte, bey Plaſencia in Eſtrema⸗ 
dura, und zerpeitſchte ſich, unſinnigen Moͤnchen 
gleich, mit Ruthen und Geißeln den Ruͤcken. 


3 weytes 


Buch. 


1. 


Dieſer Regierungsantritt eines Fuͤrſten, wie 


Philipp der Zweyte Koͤnig von Spanien; und die 
von allen Orten einlaufenden Nachrichten von den 
gluͤcklichen Fortſchritten der Schuͤler des Ignatius 
Lojola befänftigten Beelzebubs Grimm, und eroͤf, 
neten feinen hoͤlliſchen Wuͤnſchen neue entſprechen⸗ 
de Aus ſichten. — „Ach! rief er aus, als ihm ein 
Hoͤllenbote meldete, daß der Jeſuit Lainez ſich zum 
Generalvikar des Jeſuiterordens gemacht hatte — 
haͤtteſt du vortreflicher Ignaz nur etwas fruͤher ge⸗ 
lebt, und mit deinen Helfern ſtatt 1540 nur drey⸗ 
ßig Jahr eher deinen Orden errichtet, welcher mir 
ſelbſt, wenn ich Erfinder und Stifter davon waͤre, 
Ehre machen würde, fo ſollten Luther und alle Re: 
formatoren ſo weit nicht gekommen ſeyn. Doch ich 
bin zufrieden — da das Ganze Reformationswerk 
zu zernichten nun einmahl nicht moͤglich iſt — durch 
deinen Orden wenigſtens einen feſten Damm gegen 
alle fernere Ausbreitung der geſunden Vernunft, 
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und der Aufklärung gründen zu können! ob du 
gleich, theurer Ignaz, vielleicht nicht daran ges 
dacht haſt, eine ſo ausgedehnte Jeſuitiſche Monar⸗ 
chie zu errichten, als der große Lainez noch aus deis 
nem Orden machen wird, ſo legteſt du doch durch 
den unbedingten Gehorſam, den jedes Mitglied 
der Geſellſchaft den Befehlen des Generalvorgeſetz— 
ten zu leiſten ſchuldig, den Grund zu einem Reiche, 
das ein wahres Nebenſtuͤck meines Hoͤllenreiches ifte 
Deine ganze Geſellſchaft beſteht, wie meine Herr 
ſchaft, aus lauter guten, oder doch ausgeſuchten 
und zum blinden Gehorſam gewoͤhnten Köpfen, 
die alle durch den General, wie die ſaͤmmtlichen 
Teufel durch mich, zu einem gemeinſamen Zwecke 
unwillkürlich in Bewegung geſetzt und gebraucht 
werden. Ich werde daher ihr Beſchuͤtzer und Pfle⸗ 
gevater ſeyn, und Lainezen in allen ſeinen Unter⸗ 
nehmungen beyſtehen,“ ſprachs und fuhr herab zu 
Pabſt Paul, der, ſo ein aͤchter Teufel derſelbe auch 
war, aus Mißverftand und Eiferſucht auf die unz 
umſchränkte Macht des Jeſuitengenerals den Jeſui⸗ 
ten entgegen arbeitete. In Rath und That ſtand 
Beelzebub Lainez ſo bey, daß an Verſchlagenheit 
und Liſt keiner demſelben gleich kam, machte, daß 
derſelbe zum General des Ordens ernannt wurde, 
und half ihm das große Gebaͤude der Jeſuiterhie⸗ 
rarchie auffuͤhren. 


6r 


; Ganz Deutſchland wäre für den Paͤbſtlichen 
i Stuhl verloren geweſen, wenn nicht der Jeſui⸗ 
] tenorden entſtanden wäre, und der Jeſuit Peter 
] Eanifius, der beym Kayfer Ferdinand fo außeror⸗ 
l deutlich viel galt, als erſter Jeſuiten Provinzial in 

Deutſchland die ſchlaueſten und kuͤhnſten Maßregeln 
ö dagegen zu treffen und es dahin zu bringen gewußt 


haͤtte, daß ſein Catechismus ſo wohl in den kayſerli⸗ 
chen Erblanden, als im ganzen Katholiſchen Deutſch, 
lande waͤre eingefuͤhrt worden. Mit Lainez fing der 
eigentliche Jeſuitengeiſt den ganzen Orden an zu be⸗ 
feelen. © Ueberall wurden Schulen eröffnet, und da 
eine Menge Glieder der Geſellſchaft an Höfen lebr 
ten, ſo bildeten ſie ſich bald zu geſchickten, verſchwie⸗ 
genen, und geſchaͤftigen Unterhaͤndlern. Vorzuͤg⸗ 
lich wußten ſie ſich zugleich bey dem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechte beliebt zu machen, und ſich des Vertrauens 
und Gewiſſens deſſelben zu bemaͤchtigen, daß vor 
ihnen weder ein Staats- noch Familiengeheimniß 
verborgen blieb. Herren des ganzen Erziehungs⸗ 
weſens ſuchten ſie geſliſſentlich einen gewiſſen Grad 
von Unwiſſenheit zu unterhalten, um alle, die nicht 


Jeſuiten waͤren, deſto beffer uͤberſehen zu koͤnnen, 
und auf dieſe Weiſe auch die ganze weltliche Regierung 
von ſich abhaͤngig zu machen. Volksaufklaͤrung 
ſuchten ſie, als ihren Abſichten gaͤnzlich zuwider, 
auf alle mogliche Art zu unterdruͤcken. Es geſchah 
daher jetzt auch keine Ketzerverfolgung, die nicht 
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| von Jeſuiten geleitet und geführt wurde. Die 

1 ſchon oben erwaͤhnte Verfolgung der Waldenſer 

in den Thaͤlern von Piemont und Savoyen war ein 
| | Werk der Jeſuiten. Anton Pefovin, der in welts 

| | licher Kleidung die Thaͤler von Piemont durchſtrich, ö 
| und die Berfammlungspläße der Waldenſergemein⸗ 

den auskundſchaftete, uͤberſiel an der Spitze einiger 

| 


Soldaten dies wehrloſe Volk, und verrichtete bey 


1 den grauſamſten Abſcheulichkeiten, die man an 
14 Weibern und Kindern ausuͤbte, ſelbſt Henkersar⸗ 
| | beiten, 


Nirgends breiteten ſie ſich ſchneller aus als 
in Spanien, wo Philipp ihnen in allem behuͤlflich 
war, daher ſie auch aufs eifrigſte daran arbeiteten, 
ihn nicht nur zum unumſchraͤukteſten König in ſei⸗ 
nem Lande, ſondern auch durch die Heyrath mit 
Maria, Heinrichs des Achten Tochter, zum Herrn 
von England zu machen, und die abtruͤnnig gewoͤr⸗ 
denen Englaͤnder wieder dem Schafſtall des Herrn 
1 zuruͤckzufuͤhren. Die unter Heinrich abgeſchafte 
paͤbſtliche Gewalt wurde wieder auf den alten Fuß 

geſetzt, alle eingezogene Kirchenguͤter zuruͤckgenom⸗ 
men, und der Peterspfennig wieder eingefuͤhrt, weil 

die Englaͤnder ſonſt nicht erwarten duͤrften, daß der 

heilige Petrus ihnen die Thuͤr des Himmels oͤffnen 
| wuͤrde, wenn fie ihm fein Erbe auf Erden vorent⸗ 
hielten. Wer in einigem Verdacht der Ketzerey 
fiand, wurde gefangen geſetzt. Biſchof Cranmer 
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der vorzuͤglichen Antheil an der Reformation gehabt 
hatte, wurde feiner Würde entſetzt, und zum Tode 
verurtheilt. An ihm ſuchte Beelzebub fih vorzuͤg⸗— 
lich zu raͤchen, und lies, um ſich deſto teufliſcher 
freuen zu koͤnnen, auf Mariens Befehl ihn über; 
reden, daß er durch Abſchwoͤrung ſeiner bisherigen 
Lehren fein Leben retten koͤnnte — der Biſchof 
that es, und wurde — verſpottet. Im ſieben und 
ſechzigſten Jahre ſeines Alters mußte er den Schei⸗ 
terhauſen beſteigen. Auf dem Holzſtoße wiederrief 
der Ungluͤckliche voll Reue und Shaam die Abſchwoͤ— 
rung, die nicht aus ſeinem Herzen gefloſſen war, 
und wozu ihn der Trieb zum Leben verleitet hatte. 
Unerſchuͤttert hielt er die Hand, mit welcher er die 
Abſchwoͤrungsſchrift unterzeichnet hatte, ins Feuer, 
bis ſie herunterfiel. — Mit ihm wurden noch fuͤnf 
und achtzig Perſonen verbrannt, und über acht⸗ 
hundert in den folgenden vier Jahren, bis der Faden 
von Mariens Leben zerriß und Philipp's nebſt der 
Jeſuiten Herrſchaft in England zu Ende ging. 


2. 


Dafür eröfnete fich einige Monath nachher ein 
ſchimmernder Schauplatz von Beelzebubbiaden mit 
Heinrich des Zweyten Tode in Frankreich. Zwar 
hatte es unter Heinrichs Regierung nicht an Qeuz 
feleyen gefehlt, um alle Vernunft und jeden Fun⸗ 
ken Licht in Religionsſachen zu unterdruͤcken. Das 


mahls nannte man noch alle Anhänger der neuen Lehr 
re Lutheraner, und die Prieſter ſchrien auf den Kans 


eln: „der Herr erfuͤlle uns mit Haß gegen die 


Lutheraner.“ Man erſann unaufhoͤrlich neue Mar⸗ 
tern, loͤſete den Ketzern die Haut von dem Leibe, 
rieb den geſchundenen Leib mit Schwefel und hing 
ihn mit eiſernen Kettten uͤber gluͤhende Kohlen. Prie⸗ 
fter lehrten den Henkersknechten die Kunſt den Un: 
gluͤcklichen das Leben mitten in den Flammen zu ver⸗ 
laͤngern; manche wurden vom Feuer nur halb vers 


zehrt, und man ſah in den lebenden Leibern noch 
die ſich bewegenden Eingeweide der Jammernden, 
welche die Luͤfte mit erbarmungswuͤrdigem Geſchrey 
erfüllten. — Wer es wagte, für einen Ungluͤckliß 
chen um Gnade zu bitten, lief Gefahr, ſich das 
naͤmliche Schickſal zuzubereiten. Mit dem Ber 
moͤgen der Verbrannten und Verurtheilten bereicher⸗ 
ten ſich die Maͤtreſſen des Koͤnigs, die Guiſen und 
ihre Ariſtokratiſchen Anhänger. Alle diefe Auftritz 
te waren aber nur das Vorſpiel zu dem dreyßig⸗ 
jährigen Elende, das Beelzebub durch die Guiſen 
und durch die abſcheuliche Katharina von Medicis 
Frankreich unter dem Vorwande der Religion zube⸗ 
reitete, da alle die Grauſamkeiten die Anhaͤnger 
der neuen Lehre, welche nach und nach an verſchie— 
denen Großen Beſchuͤtzer fand, nicht vermindern 


konnten, ſondern nur vermehrten. 
Der 
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Der junge König Franz der Zweyte war aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchwach am Verſtande, und ließ ſich von ſeiner 
Mutter und von den beyden Guiſen als Oheimen 
ſeiner Gemahlin gaͤnzlich regieren. Dem Herzog 
Franz uͤbergab er das Commando der Armeen und 
den Kardinal von Lothringen machte er zum Staats⸗ 
miniſter. Niemand erhielt ein Amt, wer nicht 
Sclave oder Anhaͤnger dieſer drey Perſonen war. 
Alle verdienſtvolle Maͤnner wurden verdraͤngt, vor⸗ 
zuͤglich da dieſe meiſtentheils der Lehre Calvins an⸗ 
hingen. Anton Koͤnig von Navarra, und ſein 
Bruder der Conde“, die beyden Haͤupter des Haus 
ſes Bourbon verbanden ſich mit dem tapfern und be⸗ 
ruͤhmten Admiral Caſpar von Coligni und ſeinem 
Bruder dem Herrn von Andelot und vielen andern, 
welche ſahen, daß die Guiſen nur darauf umgingen, 
dem Hanfe Bourbon und den Proteſtanten den Un⸗ 
tergang zu zubereiten. Da der Kardinal von Lothrin⸗ 
gen mit Franzen anfangen konnte, was er wollte, 
ſo ergingen Befehle uͤber Befehle, worinn den 
Proteſtanten bey Lebensſtraſe verbothen wurde, Gotë 
tesdienſtliche Verſammlungen zu halten. Allen Pars 
lementern wurden Kammern beygefuͤgt, welche man 
Feuerkammern nannte, weil alle, die dem Edikte 
nicht gehorchten, zum Feuer verdammt wurden. 
Banden von Spionen wurden ausgeſandt, die alle 
Winkel und Löcher durchkrochen, und unter dem 
Beeſzebub. E 
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Volke ausſprengten, daß die Proteſtanten kleine 
Kinder ſchlachteten und ſolche Statt des Oſterlammes 
verzehrten, daß fie Gemeinſchaft der Weiber hielten, 
und! die ſchaͤndlichſte Unzucht trieben. Jeden Ums 
ſtand wußte Beelzebub zu nutzen, um die Religions⸗ 
partheyen gegen einander aufs hoͤchſte zu erbittern. 
Zu Tours in Orleans glaubte der Poͤbel, Koͤnig Hu: 
go gehe als Geſpenſt bey der Nacht ſpuken, und 
beunruhige die Leute; weil nun die Proteſtanten 
wegen beſtaͤndigen Verfolgungen naͤchtliche Zuſam⸗ 
menkuͤnfte hielten, ſo gab man den dortigen Protes 
ſtanten den Namen Hugenotten, welcher hernach 
bald allgemein wurde. 

Pfaffen hetzten den dummen Poͤbel uͤberall auf, 
in allen Gaſſen wurden Kreuze und Bilder aufge⸗ 
richtet, Lichter angezuͤndet, und Litaneyen geſun⸗ 
gen. Wer dabey nicht von Andacht entflammt zu 
ſeyn ſchien, lief Gefahr von dem tollen Poͤbel er⸗ 
griffen, gepruͤgelt, im Kothe herumgewaͤlzt, ins 
Gefaͤngniß geſchleppt, oder gar zerriſſen zu werden. 

In drey Partheyen waren die zwanzig Millio⸗ 
nen Menſchen, welche damals Frankreich bewohn⸗ 
ten, getheilt: in eifrige Katholiken, deren Goͤtzen die 
Lothringiſchen Prinzen die Guiſen waren; in Poli⸗ 
tiker, die ebenfalls der Roͤmiſchen Kirche anhins 
gen, aber mit der Regierung und willkuͤrlichen, al; 
les beherrſchenden Macht der Guiſen unzufrieden 
waren; und in die Anhaͤnger der neuen Lehre, die 
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es mit dem Haufe Bourbon hielten. Die Politiker 
ſchwankten zwiſchen der Parthey der Guiſen, und 
den Bourboniſchen Hauſe. Anhaͤnger der Roͤmi⸗ 
ſchen Kirche hielten es nur mit den Proteſtanten, 
wenn von dem willkuͤrlichen Verfahren der Guiſen 
die Rede war, die ein Edickt nach dem andern ers 
gehen ließen, und Verfolgungen anſtellten. Die 
Gefaͤngniße waren mit reichen und angeſehenen Pers 
ſonen angefuͤllt, denen die Feuerkammern den Pros 
zeß machten. — Was Robespierre und das Revo⸗ 
lutionsgericht gegen Prieſter und Ariſtokraten unter⸗ 
nahmen, war nur eine Nachahmung der Guiſen, 
und der Feuerkammern. — In allen Städten er; 
toͤnten Verdammungsurtheile, Tauſende ſchleppte 
man zum Tode, kein Alter, kein Geſchlecht wurde 
geſchont. Alte verdienſtvolle Officiere, die ihr Le⸗ 
ben im Kriege gewagt hatten, und den Guiſen nicht 
froͤhnten, erhielten — wie zur Zeit der Regierung 
des Grafen Bruͤhl in Sachſen — keinen Sold, 
oder wurden abgedankt, oder mit Gefaͤngniß und 
Tod bedrohet, wenn ſie ihre Unzufriedenheit laut 
zu äußern anfingen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden entſtand auf Anſtiften 
des Prinzen Conde eine Verbindung, den jungen 
Koͤnig, der ſich in Amboiſe aufhielt, aufzuheben, 
und ihn den Guiſen, die in ſeinen Namen thaten 
was fie wollten, und ein deſpotiſches Regiment führe 
E 2 
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ten, mit Gewalt zu entreißen. Aber Beelzebub ent 
deckte den Anſchlag durch einen von jenen Advoka— 
ten, von denen er, wie von den Prieſtern, ſtets 
ganze Heere im Solde hat. Der Herzog Franz 
von Guiſe traf die noͤthigen Anſtalten, die ſich ſicher 
glaubenden und auf Amboiſe anruͤckenden Verſchwor⸗ 
nen zu uͤberfallen. Viele wurden niedergehauen, 
viele gefangen und die Vornehmſten unter dem Vor⸗ 
wande des Hochverraths gegen die Perſon des Koͤ⸗ 
nigs ſogleich hingerichtet. Der Prinz Conde, der 
ſelbſt in Amboiſe war, hatte ſich bey der ganzen Sa⸗ 
che fo vorfichtig benommen, daß die Guiſen nicht 
den mindeſten Beweiß gegen ihn anfuͤhren konnten, 
fo gern fie ihn auch ebenfalls des Hochverraths ber 
ſchuldigt hätten, 

Das ungluͤckliche Schickſal fo vieler angeſehe⸗ 
ner Perſonen bey dieſem ungluͤcklichen Verſuche, dem 
Deſpotism der Guiſen ein Ende zu machen, erbit⸗ 
terte die Partheyen noch mehr. Die Proteſtanten 
uͤberzeugt, daß die Guiſen einmal auf ihren und 
des Hauſes Bourbon völligen Untergang los arbei 
teten, griffen auf Veranlaſſung des Prinzen Conde! 
von neuem zu den Waffen. Die Koͤniginn Katha⸗ 
rina vom Herrſuchtsteufel ſtets gejagt, munterte 
ihn ſelbſt auf, weil fie durch den beſtaͤndigen Kampf 
der Bourboniſchen Prinzen mit den Guiſen am be; 
ſten Zeit und Gelegenheit zu finden hoffte, ihre ei⸗ 
gene Regierungsſucht zu befriedigen. Dieſer Auf- 
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ruhr wäre aber für den Prinzen Conde“ bald aͤußerſt 
ungluͤcklich geworden. Die Guiſen beriefen im Na⸗ 
men des Koͤnigs eine Verſammlung der Stände 
nach Orleans, ſetzten ein Glaubensformular auf, 
und hatten die Abſicht gegen alle, die ſolches nicht 
unterſchreiben wuͤrden peinlich zu verfahren⸗ Sie 
waren in ihrem Plane ſo gewiß, daß ſie einige vier? 
zig Henker nach Orleans kommen ließen. Der Koͤ⸗ 
nig Anton von Navarra und der Prinz Conde hats 
ten die Unvorſichtigkeit auf gegebenes Koͤnigliches 
Wort ſich zu den Staͤnden zu verfuͤgen, kaum wa⸗ 
ren ſie aber angekommen, ſo wurden ſie gefangen 
genommen. Anton von Navarra wurde bald in 
Freyheit geſetzt; ihn beſchloß der Herzog von Guiſe 
auf des Koͤnigs eigenen Zimmer zu ermorden; er 
wollte nämlich mit ihm in des Königs Gegenwart 
einen heftigen Wortwechſel anfangen, in der Hitze 
den Degen ziehen und ihn niederſtoßen; er bath ſich 
vom Koͤnig die Erlaubniß dazu aus. Man benach⸗ 
richtigte Antonen von des Herzogs teufliſcher Abſicht, 
und rieth ihm, ſich auf die geſchehene Einladung 
nicht zum Koͤnig zu verfuͤgen. Anton war kuͤhner 
und dreiſter als klug; ermordet man mich, ſagte er 
zum Hauptmann Reinſey, ſo nehmt mein blutiges 
Hemd, ſchickt es meiner Gemahlinn und meinem 
Sohne, und ſie werden in meinem Blute die Rache 
leſen, die fie auszuüben haben. Der junge Koͤnig 
hatte aber nicht den ſchwarzen Charakter, der zu ei⸗ 
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nem ſolchen Verbrechen gehört, Le pauvre roi 
que nous avons fagte der Herzog zu feinen Freuns 
den, als er, ohne den Mord vollbracht zu haben, 
das Zimmer des Koͤnigs verließ. Der Plan gegen 
dem Prinzen Ludwig von Conde' ſchien ihm beffer zu 
gelingen. Schon war eine Commiſſion von Guiſi— 
ſchen Helfershelfern niedergeſetzt, die den Prinzen 
allen Geſetze zuwider zum Tode verurtheilten. Aber 
auch dieſer Plan ſcheiterte. Zum Schrecken der 
Guiſen ſtarb der König Franz der Zweyte ploͤtzlich, 
und fein Tod ſetzte den Prinzen in Freyheit. Cons 
dels Hinrichtung war auch ſelbſt wider Beelzebub's 
Abſicht. Dadurch wäre der Herzog Guiſe zu mächs 
tig geworden, die größte Macht der Regierung ſoll⸗ 
te aber in den Haͤnden der Katherina ſeyn, die er 
ganz nach feinen Abſichten leiten konnte. Der Prinz 
und Anton König von Navarra ſollten ihr zum Ges 
gengewicht gegen die Macht der Guiſen dienen. Um 
dies zu bewirken und bald ein deſto größeres Krieges 
feuer anzuzuͤnden, wußte Beelzebub durch die raͤnke⸗ 
volle Italienerinn Antonna, durch Verſprechungen 
und durch ein fuͤr die Calviniſten vortheilhaftes 
Edikt ganz auf die Seite des Hofes zu ziehen, und 
auch Conde' wurde auf einige Zeit befriediget, daß 
man ihn einigen Antheil an der Regierung nehmen 
ließ, und daß die Guiſen ſich vom Hof entfernten. 
Hierdurch wurde die Erbitterung der Katholicken 
und die Eiferſucht zwiſchen den Anhängern der nis 
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ſen und des Bourbonniſchen Hauſes immer groͤßer. 
Das Feuer glimmte beſtaͤndig fort, und es bedurfte nur 
einer geringen Anfachung um in vollen Flammen 
auszubrechen. Die Gelegenheit ſand ſich bald. 


3. 

Der Herzog Franz, der allein regieren wollte, 
verband ſich mit mehrern Großen, und mit Phi⸗ 
lipp dem Zweyten, Koͤnig von Spanien, und 
machte ſich auf den Weg nach Paris. Damahls 
reiſeten die Großen nicht wie jetzt mit Poſtpferden. 
Ein Gefolge von hundert und mehrern Perſonen 
begleitete ſie ſtets. Hierinn beſtand ihr Staat. 
Dagegen wohnten fie am d ofe oft in einem Zim⸗ 
mer, wo Reiſekoffer die einzigen Möbeln waren, 
und zwey und drey ſchliefen zuweilen in einem Bet: 
te. — Mit einem ſolchen zahlreichen Gefolge kam 
der Herzog Franz von Guiſe Vaſſy, einem Stadt 
chen an den Grenzen von Champagne, wo Calvini⸗ 
ſten in einer Scheune Gottesdienſt hielten und Pſal⸗ 
me ſangen. Einige von der Begleitung des Her⸗ 
zogs neckten die Calviniſten ſo lange und ſo grob, 
daß dieſe ihren Unwillen ſtark aͤußerten. Nun fielen 
die Bedienten und das uͤbrige Gefolge des Herzogs 
uͤber die unbewaffneten her, die ſich nur mit ihren 
Hånden und mit hoͤlzernen in der Naͤhe liegenden 
Knuͤppeln und Schemmelbeinen vertheidigen konnten. 
Die meiſten Calviniſten wurden getoͤdtet, und die 
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igin po ee Dem wahr 


den Kopf ge hier Aue aſt me ebracht li 
Richter des Dorfes holen, und ſchimpfte ihn, daß 
er den Calviniſten erlaubt hätte, oͤſfentlich Gottes; 
dienſt zu halten. Der Richter berief ſich auf das 
Edikt. Nun ſo ſoll dieſer Degen, erwiederte Franz, 
das verfluchte Edikt zerhauen. 

Bald erſcholl die Nachricht von di 
bade. Die Katholiken verglichen den d 
Moſe und und Jehu, die durch Bergi 

De der Gottloſen ihre Haͤnde gereinigt hatten. 


Die Reformirten ſeufzten, und erwarteten Conde“'s 


em Blut 


Befehle e: denn in zwey und vierzig andern Orten 
ahmte man den zu Bay gegebenen Beyſpiele nach; 
in Sens, Orleans, Auxerre, Nevers, Meaux;, 
Amiens, Toulouſe u. a. mordete man, was ſich Re⸗ 
formirt nannte. In Tours hing man den Praͤſt⸗ 
denten an einen Baum, und riß ihm die Einge⸗ 
weide aus. Schwangern Weibern riß man die Frucht 
aus dem Leibe, und warf ſie in den Fluß. Drey⸗ 
hundert Perſonen wurden allein in dieſer Stadt 
theils erwuͤrgt, theils niedergehauen, oder feber 
dig geſchunden, oder erſaͤuft. Zu Caſtes ſchund 
ein Barbar fuͤnf Menſchen, und fraß ihre Leber. 
Einen davon ſaͤgete er lebendig von einander. An 
einigen Orten machte man tauſendterley Verſuche, 
die Martern und Qualen der ungluͤcklichen Schlacht⸗ 
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opfer zu erhoͤhen. In Signe half ein katholiſcher 
Bruder feine reformirte Schweſter zu Tode mars 
tern, indem er ihr brennenden Speck auf den nack⸗ 
ten Leib tröffelte. Ralet, Koͤnigl. Prokurator in 
Troyes ließ ſeinen eignen Sohn haͤngen. In Pro⸗ 
vence war uͤberall Mord und Raub. Ueber funf⸗ 
zehnhundert Perſonen verloren dort ihr Leben. In 
Aix ſtach man einigen die Augen aus, und hing ſie 
alsdann bey den Haͤnden auf, daß Schmerz und 
Hunger ſie allmaͤhlich tödten mußte. Andere wur⸗ 
den geſteinigt, andere an Schweife von Pferden ger 
bunden, und zu Tode geſchleift, andere Gliedwei⸗ 
ſe in Stuͤcke zerhackt, andere erdroſſelt, oder leben⸗ 
dig begraben. Eine Frau, Namens Tasquier, 
die mit Zwillingen ſchwanger war, wurde mitten 
von einander geſpalten und die beyden Kinder den 
Hunden vorgeworfen. — Solche und unzaͤhlige 
Grauſamkeiten ließ Beelzebub durch Chriften, von 
Pfaffen und Ariſtokraten aufgehetzt, an ihren Ne⸗ 
benmenſchen veruͤben, weil ſolche nicht glauben woll⸗ 
ten, daß ein Pfaff aus einem Stuͤcke Brod einen Herr⸗ 
gott machen könnte, und die Schluͤſſel zu den 
Pforten des Himmels beſaͤße; ſondern daß Pfaffen 
Pfaffen waͤren. An dieſe Thaten der Prieſter und 
katholiſchen Chriſten dachten die damahligen Frank⸗ 
reicher, als ſie vom ſcheußlichen Deſpotism bis zur 
Verzweiflung getrieben, Pfaffen und Ariſtokraten 
verjagten; wobey freylich aͤhnliche Grauſamkeiten 
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begangen wurden, die Beeſzebub veranlaßte, um 
der Sache der Vernunft einen feinen Thaten aͤhlichen 
Anſtrich zu geben. — Endlich griffen die Reformir⸗ 
ten, an deren Spitze Conde und Coligni ſich ſtellten, 
aus Verzweiflung allenthalben zu den Waffen. In al⸗ 
len Staͤdten war Krieg, Maͤrkte und Straßen wur⸗ 
den zu Schlachtfeldern. Der Tod Herzog Franzens 
des Hauptanfuͤhrers der Katholiken, welcher von ei⸗ 
nem Hugenotten aus Fanatism, um den Tod ſo vie⸗ 
ler ſeiner Religionsverwandten an den Haupturhe⸗ 
ber zu raͤchen, meuchelmoͤrderiſch erſchoſſen wurde, 
machte indeß dem Blutvergießen auf einige Zeit ein 
Ende. Katharina von ihrem gefaͤhrlichſten Neben⸗ 
buhler, dem Herzog, befreyet, ſchloß Friede (1563) 
und ließ den König Karl den Neunten, der 13 Jahr 
1 Tag alt war, fuͤr muͤndig erklaͤren, damit der⸗ 
ſelbe ihr die Regierung uͤberlaſſen, und ſie auf dieſe 
Weiſe jeden entfernen koͤnnte. In einem neuen 
Edikte wurde den Hugenotten die freye Religions⸗ 
uͤbung zugeſtanden, welche ſie ihnen aber nichts we⸗ 
niger als wirklich zulaſſen willens war. Sie hielt 
die katholiſche Parthey für die ſtaͤrkſte, folglich für 
diejenige, deren Freundſchaft ſie zu erhalten ſuchen 
muͤßte, um ihre Herrſchſucht zu befriedigen. Mit 
dem Pabſt, mit dem Herzog von Savoyen ſchloß 
ſie heimliche Buͤndniſſe, und reiſete mit dem Koͤni⸗ 
ge, ihrem Sohne, nach Bayonne, wo ſie mit dem 
Herzog von Alba, in welchem beſtaͤndig mehrere 
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Teufel ihren Wohnſitz aufgeſchlagen hatten, Plane 
ſchmiedete zu Ausrottung aller Ketzer, welche der 
Vernunft aufhelfen, und Aufklaͤrung verbreiten 
wollten. Den Anfang machte Alba in den Nie⸗ 
derlanden. 

Philipp der Zweyte, von Jeſuiten getrieben, 
war faſt entſchloſſen, alle Ketzer mit Feuer und 
Schwerdt zu vertilgen und der Herrſchſuchtsteufel 
ließ ihn weder Raſt noch Ruhe, in den Niederlans 
den ſeine Herrſchſchaft eben ſo unumſchraͤnkt zu ma⸗ 
chen, als in Spanien. Er wollte alle alten Geſetze 
abſchaffen, forderte neue Steuern und Gaben, und 
ſuchte ein Inquifitionsgericht einzuführen. Haß 
gegen die Inquiſition machte nun mehr Calviniſten, 
als] Calvin's und aller feiner Anhaͤnger Schriften 
bisher nicht gethan hatten. Die vornehmſten Staͤn⸗ 
de verſammelten ſich in Bruͤſſel, uͤberreicheen der 
Statthalterinn Margaretha von Parma, einer nas 
tuͤrlichen Tochter Karls des Fuͤnften, eine Vorſtel⸗ 
lung ihrer Rechte, uud ſchickten zwey Geſandten 
mit Beſchwerden nach Spanien. Statt den Be, 
ſchwerden abzuhelfen, übertrug Philipp dem Herzog 
von Alba, die Niederlaͤnder fuͤr die Verwegenheit der 
Behauptung, daß fie Rechte haͤtten, zu zuͤchtigen. 
Im Einverſtaͤndniß mit Katharina warb Alba Trup⸗ 
pen in Italien, unter dem aͤußern Scheine, als 
ob die Ruͤſtung auch wohl gar gegen Frankreich ge⸗ 
tichtet ſeyn koͤnnte. Die Koͤnigin ließ daher auch 
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Truppen werben, und als Alba mit ſeiner Spaniſch⸗ 
Italianiſchen Armee aus dem Malländiſchen nach 
den Niederlanden marſe 


irte, ging ihm ein fliegen⸗ 


ar als — uderttauſend Bürger verließen die 


Niederlande, ihr Vaterland und ihr daſiges Eigen— 
thum. Ein oͤffentli 
Einrichtung eines In 
ſten Auftritte, womit Alba ſein Spiel anfing. Die 
Grafen von Egmond und Horn wurden liſtig gefan⸗ 
gen genommen. Ex ließ eine Menge Gefaͤngniſſe 
erbauen, und doch könnten ſie die vielen Gefange⸗ 


Religionsedickt und die 


usgerichts waren die er⸗ 


nen nicht faſſen; wo man hinblickte, ſah man 
nichts als Galgen und Schaffotte, Taͤglich ſtarben 
eine Menge unter der Hand des Henkers. 


4. 

Das Verfahren des Herzogs von Alba erregte 
unter den Hugenotten Anfangs Theilnahme und 
Beſorgniſſe, aber bald ſahen ſie ſich ebenfalls gemiß⸗ 
handelt. Sie fanden nirgends Schutz und Gerech⸗ 
tigkeit. Conde und Coligni ſtellten ſich von neuem 
an ihre Spitze, und der Buͤrgerkrieg brach wieder 
aus. Bey St. Denis kam es zu einer blutigen 
Schlacht, in welcher die Hugenotten der Uebermacht 
weichen mußten. Doch war die Schlacht unent⸗ 
ſcheidend. Es war kein Krieg, worinn zwey maͤchti⸗ 
ge Partheyen mit Armeen gegen einander marſchiren 
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und der Gewinn oder Verluſt einer Schlacht ent 
ſcheidet. Das ganze koͤnigreich war ein Schauplatz 
der Verwuͤſtung. Es gab ſo viele kleine Kriege als 
Staͤdte. Kein Buͤrger war ſicher in ſeiner Woh⸗ 
nung. Der Landmann pfluͤgte mit der Picke oder 
dem Saͤbel in der Hand. Katharina von Medici 
aber ſah, daß ſie jetzt ihre Abſicht noch nicht errei⸗ 
chen wuͤrde; auf Raͤnke ſinnend, rieth ſie zum Frie⸗ 
den, und Coligni, Feind alles Blutvergießens, 
willigte ein. Sechs Monat dauerte der Scheinfrie⸗ 
de, in welchem die Hugenotten ihre Glaubensfrey⸗ 
heit beſtaͤtigt erhielten; als die Feindſeligkeiten zum 
drittenmale ausbrachen, da der Anſchlag dem Prin⸗ 
zen Conde nebſt dem Admiral gefangen zu nehmen 
entdeckt wurde. — Die Katholiken waren den Aus 
genotten an Anzahl und Waffen uͤberlegen. Weil 
dieſe aus Mangel an Geſchuͤtz und Feuergewehr meis 
ſtens nur Picken hatten. In zweyen blutigen 
Schlachten mußten ſie den Katholiken weichen, Con⸗ 
de' ward in der einen meuchelmoͤrderiſch ermordet. 
Auf Coligni's Kopf ſetzte man eine Summe von 
einer halben Tonne Goldes, wer ihn lebendig oder 
todt liefern wuͤrde. Aber gleich dem Fels im Unge⸗ 
witter fand Coligni unerſchuͤtterlich. In neuen 
Huͤlfsquellen unerſchoͤpflich machte er alle Siege und 
Vortheile der Katholiken unnuͤz. Katharina ah, 
daß fie gegen dieſen außerordentlichen Mann nichts 
mit Gewalt auszurichten im Stande ſey, und doch 
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ſchwankte ſie, ob fie Friede machen follte, als ihr 
Beelzebub erſchien. 

„Dreymal, ſprach er, ſind die Krafte aller 
aͤchten Katholiken von ganz Frankreich aufgebothen 
worden, Coligni und die Hugenotten zu zernichten, 
aber vergeblich. Nur allein durch Liſt und aͤußere 
Ehrlichkeit ft diefer fürchterliche Menſch zu beſiegen. 
Je tiefer du ihn gebeugt glaubſt, deſto höher ers 
hebt er ploͤtzlich fein Haupt, und verbreitet Schre— 
cken und Ehrfurcht. Niemand iſt leichter zu hin⸗ 
tergehen, als der ehrliche, wohlwollende, rechtſchaff⸗ 
ne Mann, niemand daher leichter als Coligni, 
wenn du dich ihm mit der Miene und dem Betra— 
gen der Treuherzigkeit zeigſt. Mache daher Friede, 
uͤberlaß ihm ſelbſt die Friedensartikel, laß ihm ſolche 
fo machen, als es fie auf irgend eine Art zu erreis 
chen fuͤr moͤglich haͤlt, ſchlaͤfre ihn durch ſchmeichel⸗ 
haftes Betragen ein, und dann“ — — 

„Du biſt erfahren in der Geſchichte und erin⸗ 
nerſt dich der großen merkwuͤrdigen Begebenheiten 
nicht, die dir zum Vorbilde eines aͤhnlichen Unters 
nehmens dienen koͤnnen? Forſche und lerne wie Mi⸗ 
thridat es machte, als auf feinen Wink Aſien an eis 
nem einzigen Tage auf hunderttauſend Roͤmiſche 
Buͤrger ermordet wurden, zu welcher Menſchen— 
ſchlachtung! man fih aufs heimlichſte zubereitet 
hatte. — Forſche und lerne, wie deine Landsleute, 
die Italiener in der Sieilianiſchen Veſper alle Frans 
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zoſen ermordeten! — Was damahls geſchah, ift 
jetzt eben ſo gut moͤglich. Deine Franzoſen ſind 
Roͤmiſch-Katholiſche Chriften, und mit Paͤbſtlichen 
Chriſten, von Pfaffen und Jeſuiten geleitet, was 
iſt mit ſolchen nicht auszurichten!“ 

Gleich einem elektriſchen Funken durchfuhr 
Beelzebubs Rede die raͤnkevolle Italienerinn. Sie 
erwachte, denn im Traum war Beelzebub ihr erz 
ſchienen. Geſegnet ſeyſt du, geliebter Geiſt, ſprach 
fies — Es ſey Friede! — Schmeichelnd bewilligte 
ſie darauf Coligni's Forderungen in dem Frieden zu 
St. Germain an Laye (1570), geſtattete den Hu⸗ 
genotten voͤllige Gewiſſensfreyheit, uͤberließ ihnen 
zu ihrer Sicherheit vier anſehnliche Oerter, kam 
Coligni in allen ſeinen Wuͤnſchen faſt zuvor, und 
ſchien die Hugenotten mit Gnadenbezeugungen uͤber⸗ 
haͤufen zu wollen. Um Coligni und die Hugenotten 
noch mehr zu taͤuſchen, ſchloß ſie mit dem Prinzen 
Willhelm von Oranien zur Vertheidigung der Nie⸗ 
derlande ein Buͤndniß, ladete Coligni ein, an den 
Hof zu kommen, und machte ihn den Antrag, die 
Schweſter des Koͤnigs mit dem jungen Heinrich, 
nachheriger Heinrich der Vierte, Anton's von Nas 
varra Sohn, fuͤr welchen Coligni als Vater ſorgte, 
zu vermaͤhlen. Coligni wurde durch dieſen Antrag 
ganz entzuͤckt, er hoffte durch dieſe Vermaͤhlung auf 
immer Friede und Einigkeit zu erhalten. Nun lleß 
er allen Argwohn ſchwinden, denn man gab ihm 
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noch dazu alle ihn genommene Penſionen, und 
eine anſehnliche Schadloshaltung für die Pluͤnde⸗ 
rung feines Hauſes zu Chatillon, Der junge König 
Karl nennte ihn Vater, machte ihm das ehrenvolle 
Compliment ihn in den Regierungsgrundſaͤtzen zu 
folgen, und beſprach ſich mit ihm aufs freundſchaft⸗ 
lichſte. Waͤhrend dieſer Zeit wurde Coligni von 
einem Guiſiſchen Bedienten, der nach ihm ſchoß, 
verwundet. Aber der junge König ſobald er ers 
fuhr, daß der Mord verungluͤckt fey, lief ſogleich 
mit der Koͤniginn und den Herzogen von Anjou und 
Almson zu ihm, bezeugte feine Theilnahme mit tfo 
viel Waͤrme, und ſchwor dem Thaͤter eine ſo harte 
Strafe, dapi Coligni weiter keinen Argwohn in ſei⸗ 
nem Herzen hegte *). 

Pfaffen ſchlichen indeß uͤberall umher, aͤchtka⸗ 
tholiſche Chriften in aͤchtroͤmiſchen Grundſaͤtzen und 
Geſinnungen gegen Katzer, zu uͤben: Pfaffen um⸗ 
gaben den Koͤnig Karl und den ganzen Hof, und 
praͤgten ihnen die Lehren ein, von denen wir aus 
einer Predigt von Karls Beichtvater hier ein Proͤb⸗ 
chen liefern. 

5. 

Wir find hier zuſammen gekommen, andaͤch⸗ 

tige Zuhoͤrer, um die Scrupel aus dem Wege zu 
raͤu⸗ 

„) Rarement un grand coeur connait la défiance, 
Parmi fes aſſaſſins il vit plein d’aflurance, | HVoltair. 
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raͤumen, die vielleicht noch bey manchen Äber den 
großen und erhabenen Plan, die Ketzer auf eine 
heimliche Art ſammt und ſonders auf einmahl zu 
vertilgen, entſtehen koͤnnten, und ich habe zu dieſer 
Betrachtung das merkwuͤrdige, klare und deutliche 
Geſetz gewählt, worinn uns klar vorgeſchrieben 
wird; wie wir mit Hugenottiſchen Ketzern, ſo wie 
uͤberhaupt mit allen denen verfahren ſollen, die es 
wagen, an den Lehrſaͤtzen und dem oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienſte d. i. an den Ceremonien der Religion, an 
dem Geſetz der Kirche, an den Vorrechten ihrer Die⸗ 
ner, an ihrem ſichtbaren Oberhaupte, dem Statt⸗ 
halter Jeſu Chriſti, dem Erdengotte, und an den 
Biſchoͤfen ſeinen Gehuͤlfen, kurz an der geiſtlichen 
Hirarchie ſich zu vergreifen. Es iſt unbegreiflich, 
wie es noch Jemanden geben kann, deshalb das 
mindeſte Bedenken zu hegen. Dieſes Geſetz laus 
tet alſo: „Wenn dich dein Bruder, deiner 
Mutter Sohn, oder dein Sohn, oder deine 
Tochter, oder das Weib in deinen Armen, 
oder dein Freund, der dir alſo lieb iſt, wie 
deine Seele, uͤberreden wuͤrde heimlich, und 
fagen: laß uns gehen, und andern Göttern 
dienen, die du nicht kennſt, noch deine Bar 
ter. — So bewillige nicht, und gehorche 
nicht. Auch ſoll dein Auge ſeiner nicht ſcho⸗ 
Beelzebub. 8 


82 


nen, und ſollſt dich feiner nicht erbarmen, 
noch ihn verbergen, ſondern ſollſt ihn alsbald 
töten; deine Hand foll ſtracks über ihn ſeyn, 
und darnach die Hand des ganzen Volkes. 
Man foll ihn zu Tode werfen mit Greiz 
nen *). 

Hoͤrt ihes, meine Freunde, was kann deutlicher, 
faßlicher ſeyn! Wer nur vorzuſchlagen wagt, das min⸗ 
deſte daran zu aͤndern, ſoll augenblicklich des Todes 
ſeyn, toͤdten ſollt ihr ihn ohne Unterſchied, es fey euer 
Bruder, euer Sohn, euer vertrauteſter Freund, 
eure Frau, oder eure Tochter: ftatim interficies. 
Dieſe Pflicht legt euch Gott der Herr ſelbſt auf, kein 
Menſch kann euch davon entbinden. Ihr ſollt erſticken 
das Schreyen der Natur, die Stimme der Menfchheit, 
ſollt uͤberwinden die Widerſpenſtigkeit eures Herzens, 
die Staͤrke der Blutverwandtſchaft; ſollt euren Arm 
aufheben, und, — nicht oft genug kann ich es 
euch wiederholen — ſollt damit ſchlagen, Sohn, 
Tochter, Freund, Bruder, Schweſter, ſelbſt euer 
Weib. Wenn ihr dieß gehörig überlegt, andaͤchti⸗ 
ge Zuhoͤrer, was fuͤr Skrupel bleiben euch uͤbrig, 
(wenn ihr als aͤchte Katholiken handeln wollt,) fè 
viele Verwandte, Freunde, in der Bartholomäus; 
nacht, die ihres Gleichen in der ganzen Geſchichte 
nicht haben wird, mit einem Mahle hinzurichten. 


=) 5 B. Moſ. Kap. 13. v. 610. 
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Behuͤte der Himmel, daß euch eine fo heilige Hands 
lung gereuen ſollte: hoͤret auf Gott, der euch durch 
den Mund des Generals und Anfuͤhrers ſeines ehe⸗ 
mals auserwaͤhlten Volkes zuruft: Auf der Stelle 
ſollt ihr tödten, ſtatim interfícies. Nur Gott 
loſe werden euch ſagen, dies ſey hart, abſcheulich, 
empoͤre die Menſchheit. Schad't nichts, man muß 
Gott mehr gehorchen, denn dem Menſcheu. Kehrt 
euch nicht an die Maͤuler einiger weniger gottloſen 
Bernünftler, welche behaupten, die Vernunft gehe 
der Offenbarung, das Naturgeſetz dem geſchrie⸗ 
benen Geſetze vor; welche nur Gefallen finden an 
den Dingen dieſer Welt, und nicht an dem, was da 
droben iſt; welche lieber gehorchen der Stimme der 
Duldung und der Barmherzigkeit als dem ewigen 
Geſetze; welche diejenigen preiſen, die Schonung 
predigen; kurz, welche ſich weigern, dem weiſen 
und frommen Befehle zu gehorchen: neque parcat 
oculus tuus, ut miferearis et occultes eum. 
Ich habe mir daher vorgenommen, meine Viel⸗ 
geliebten, erſtlich die Gerechtigkeit der vorhabenden 
Miedermetzelung und dann die Belohnung, die ihr 
deshalb verdienet, gehoͤrig aus einander zu ſetzen. 
Zuvor aber lafet uns flehen um den Beyſtand und 
die Erleuchtung des heiligen Geiſtes durch Vermit⸗ 
telung der Mutter Gottes, Jungfrauen vor und 
nach der Zeugung, die da iſt nach dem heiligen Cy⸗ 
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rillus das Supplement und Complement der heiligen 
Dreyfaltigkeit — Ave Maria &e. 

Meine Brüder in Chrifto Jeſu! ich verſtehe 
unter Ketzerey einen freywilligen Irrthum in Sa 
chen der Religion; es ſey nun, daß man leugnet, 
was man glauben muß, oder daß man behauptet, 
was dem zuwider iſt, das der Glaube uns lehrt. 
Der Glaube ift aber zweyerley, naͤmlich an die Ofe 
fenbarung und an die Kirche. Der erſte iſt nichts 
anders als der geoffenbarte Wille Gottes in ſeinem 
Worte; der andere beſteht in dem Glauben an die 
Geſetze, Verordnungen und Entſcheidungen der Kir 
che. Der geoffenbarte iſt von Anbeginn der Welt 
in ſeinem innerſten Grunde angegriffen und erſchuͤt⸗ 
tert worden. Schon damahls, es iſt erſtaunlich, 
meine Freunde, damahls als nur erſt ein einziges 
Paar Menſchen in der Welt vorhanden war, gab 
es ſchon einen Erzketzer, der durch glatte Worte die 
Mutter aller Menſchen blendete, daß fle ausglitſch⸗ 
te, ſtrauchelte, und in ihrem Falle unſere erſten Bas 
ter mit ſich riß, woraus alle nachfolgenden Uebel 
entſprungen ſind, womit ſeit dieſer Zeit das menſch⸗ 
liche Geſchlecht geplagt worden. Dieſer Erzketzer 
war die Schlange. Gott hatte ſie mit Verſtand 
begabt, und zwar mit dem allerfeinſten, callidior 
erat omnibus animantibus. Verſchiedene Kirchens 
Härter find zwar der Meynung, der Satan habe die 
Zunge der Schlange in Bewegung geſetzt; die 
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Schlange fey nur das Werkzeug geweſen, durch die 
er mit der Eva geſprochen. Allein das iſt eine will⸗ 
kuͤheliche Meynung, ohne allen Grund, und ſcheint 
den Worten Moſe, dem der heilige Geiſt die ganze 
Geſchichte diktirte, entgegen zu ſeyn. Es iſt augen⸗ 
ſcheinlich, Gott würde die Schlange nicht geſtraft 
haben, wenn er ihr nicht eine vernünftige Seele 
und jene Freyheit im Wählen gegeben hätte, die 
wir den freyen Willen nennen, das heißt, eine 
Fähigkeit, nach Willkuͤhr zu handeln, ein uneinge⸗ 
ſchraͤnktes und unabhängiges Vermögen, fih zum 
Guten oder zum Boͤſen zu lenken. Es iſt augen⸗ 
ſcheinlich, ſage ich, Gott wuͤrde den Teufel und 
nicht die Schlange geſtraft haben, wenn dieſe nach 
der Meynung der Kirchenvater keinen groͤßern An⸗ 
theil an dem Suͤndenfalle gehabt haͤtte, als der De⸗ 
gen bey einem Morde. Wahrſcheinlich hat der 
Schoͤpfer, als er ihr das Vermoͤgen aufrecht zu 
gehen nahm, ihr auch zugleich das Vermoͤgen zu 
denken und zu reden genommen. Die Schlange 
wurde als Urheberinn des Falles unſerer erſten El⸗ 
tern geſtraft. „Du ſollſt verflucht ſeyn ),“ ſprach 
Gott: „vor allem Vieh, und unter allen Thieren 
auf dem Felde. Auf deinem Bauch ſollſt du gehen, 
und Erde effen dein Lebelang, fuper pectus tuum 
gradieris, & terram comedes omnibus diebus 
vitae tuae. Ich will Feindſchaft ſetzen, zwiſchen 
„) 1B. Moſ. 3. v. 14 16. 


deinem Saamen und ihrem Saamen, derſelbe ſoll 
dir den Kopf zertreten, und du wirſt auf ihre Fer⸗ 
ſen lauern.“ — Sehet meine Bruͤder, hier die 
erſte ketzeriſche Beſtie, von Gott ſelbſt geſtraft. Es ift 
zwar wahr, Gott tödtete fie nicht auf der Stelle; 
aber er entriß ihr alle bisherige Vorzuͤge, und machte 
aus einem verſtaͤndigen, vernünftigen, ſchlauen, 
liſtigen, doch dabey von Natur ſtolzen, hochmuͤthi⸗ 
gen und geſchwätzigen Thiere, eine ſcheußliche krie⸗ 
chende Beſtie, die weder ſchreyen, noch ſingen kann. 
Ein langſamer, ſchmerzhafter, allmaͤhliger Tod folls 
te ihre Strafe ſeyn, ein ſolcher Tod, wie ihn ſich 
die Orthodoxen und Arrianer in der erſten Kirche 
einander anthaten. Wir wiſſen zwar fo genau nicht, 
wie die Orthodoxen mit den Arrianern umgeſprun⸗ 
gen find, weil alle Bücher der letztern unterdruͤckt 
wurden: allein es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der 
Eifer der Orthodoxen die Guͤter und die Perſonen 
der Arrianer nicht wird verſchont haben, da ſchon 
mit der größten Strenge gegen die Bücher, und ge⸗ 
gen diejenigen, die ſie laſen, gewuͤthet wurde. 
Denn wer ein ſolches Buch beſaß, oder eine Abſchrift 
davon machte, war nach den Edikten des Kaiſers Con⸗ 
ſtantin des Großen des Verluſts der Hand oder des 
Kopfes ſchuldig. Als nicht lange darauf ein Kaifer 
kam, der den Arrianern, dieſen abſcheulichen Ketzern 
wohl wollte, ſo ſuchten ſie in ihrem Eifer die Ortho⸗ 
doxen noch zu übertreffen; allein vortreflich bemerkt der 
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heil. Auguſtin, daß es nur den Gläubigen zukom⸗ 
me, die Eingeladenen mit Gewalt zu noͤthigen, in 
den Saal des Koͤnigl. Mahles, das heißt, in den 
Schooß der Kirche, hereinzukommen. Denn die 
Sectirer ſind und koͤnnen nichts anders ſeyn, als 
Goͤtzendiener, Verfolger und Mörder — die Ge⸗ 
ſchichte in den erſten Jahrhunderten iſt voll von 
glauzenden Beweiſen des Eifers heiliger Biſchoͤfe 
und frommer katholiſcher Kaiſer. Die Geſetze Theo⸗ 
dos des Großen und Honor's ſind noch ſchaͤrfer als 
die Edikte Conſtantin's. In dem Theodoſianiſchen 
Codex befindet Mh im Titel de Judaeis eine Stelle, 
die man nicht ohne Ruͤhrung, nicht ohne Bewun⸗ 
derung der unerſchuͤtterlichen Liebe dieſes heiligen 
Kaiſers zu dem Glauben an die Kirche, und feines 
Abſcheues gegen alle Ketzer leſen kann. „Wir wol⸗ 
len und ordnen, ſagt er: daß, wer eine freye Per⸗ 
ſon, oder einen Selaven dahin gebracht hat, den 
aͤchtkatholiſchen Glauben zu verlafen, und zu einer 
gottloſen Secte uͤberzugehen, feiner ſuͤmmtlichen 
Habe verluſtig, mit dem Tode beſtraft werden fol. * 
Einige Zeilen weiter hin fügt er hinzu: daß jeder 
Sectirer, der das Maul aufthun würde, ketzeriſche 
Meynungen zu vertheidigen, oder ſie andern nur 
zu koſten zu geben, gleichfalls mit dem Verluſte 
ſeiner Guͤter und ſeines Lebens beſtraft werden 
ſollte. — 


88 


Dieſer Eifer, den Glauben zu befördern,- und 
die Kirchenfeinde auszurotten, fing ſeit dieſer Zeit 
immer mehr an zu wachſen und zu bluͤhen. Aber 
ehe ich zu dieſen glänzenden Zeiten fortſchreite, und 
euch mit einer Reihe von Todſchlaͤgen, Ermordun⸗ 
gen und Hinrichtungen unterhalte, will ich euch, 
meine Vielgeliebten, in jene gluͤcklichen Zeiten zuruͤckt 
führen, wo Gott ſelbſt zu den Menſchen fich herab⸗ 
ließ, und ſich mit ihnen beſprach, bald in Geſtalt 
eines feurigen Buſches, oder einer Feuerſaͤule, oder 
einer ehernen Schlange, oder einer Dampfwolke, 
die von dem Blute der Opfer aufſtieg, welche uns 
aufhoͤrlich an den Altaͤren geſchlachtet wurden. 

Als Gott damahls die Juden ſich zu ſeinem 
Volke auserwaͤhlt hatte, und ſie in das verheißene 
Land führen wollte, ſagte er zu Moſe: Wenn ich 
dich werde in das Land bringen, worinn du kommen 
wirft, daſſelbe einzunehmen, und austilge viele Vol 
ker vor dir her, die Hethiter und Jebuſiter, Voͤl⸗ 
ker, die groͤßer und ſtaͤrker ſind, denn du; und wenn 
ich ſie vor dir gebe, ſo ſollſt du ſie todtſchlagen. — 


Du ſollſt keinen Bund mit ihnen machen, und dich 


ihrer nicht erbarmen. Du ſollſt alle Volker freſſen, 
die ich der Herr dein Gott dir geben werde. Du 
ſollſt ihrer nicht ſchonen und ihren Goͤttern nicht 
dienen. Ich werde ſie vertilgen vor dir, eins nach 
dem andern. Du kannſt ſie nicht zugleich alle mic 
einander vertilgen, auf daß ſich nicht die Thiere auf 
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dem Felde mehren wider dich. Die Bilder ihrer 
Abgoͤtter ſelbſt ſollſt du mit Feuer verbrennen.“ 
Im zwanzigſten Kapitel erneuert Gott den Befehl, 
die ſieben Nationen auszurotten und weder Weih 
noch Kind noch Thier zu ſchonen, und drohet ihnen, 
mit den ſchaͤrfſten Strafen, wenn ſie leben ließen, 
was irgend nur Odem haͤtte. 

Dieſe Voͤlker waren es aber nicht allein, die 
deshalb vertilgt wurden, weil fie den wahren Kins 
dern Gottes, oder beſtimmter zu reden, der wahren 
Kirche widerſtehen wollten. Die Moabiter, die 
Midianiter wurden ſaͤmmtlich erwuͤrgt, es blieb 
kein einziger uͤbrig. Damit dieß Volk nie wieder 
entſtehen moͤchte, wurden alle Kinder maͤnnlichen 
Geſchlechts *), alle Weiber, die Maͤnner erkannt, 
oder beygelegen hatten, getoͤdtet, nur die Kinder, 
die Weibsbilder waren, und nicht Maͤnner erkannt 
oder beygelegen hatten, wurden verſchont. Da aber 
einige von den Iſraeliten fich von ſchoͤnen Jung⸗ 
frauen hatten verfuͤhren laſſen, von dem Fleiſche zu 
effen, das dem Baalpeor, dem Goͤtzen der Midia⸗ 
niter, geopfert war, entbrannte der Herr in ſo 
ſchrecklichem Zorn, daß er dem Moſes befahl, die 
Oberſten des Volks zu greifen, und ſie dem Herrn 
an die Sonne haͤngen zu laſſen. — Nach dieſer 
Execution gebot Moſes den Richtern, ſich zu be⸗ 
waffnen und ſprach zu ihnen: „Erwuͤrge Jeglicher 
7) 4B. Moſ. 21, ve. 


99 


feine Leute, die fih an den Baalpeor gehängt har 
ben, und es wurden dieſem Befehle zu Folge vier 
und zwanzig tauſend erwuͤrgt. Der Eifer des Pi⸗ 
nehas beſaͤnftigte endlich den ſchrecklichen Grimm 
des Herrn. Mit eben ſo großer Strenge behandelte 
Gott die Amalekiter, er ſprach zu Mofe ): „Schrei⸗ 
be es zum Gedaͤchtniß in ein Buch und empfiehl es 
in die Ohren Joſua. Ich will den Amalek unter 
den Himmel austilgen, daß man ſein nicht mehr 
gedenke. Et bellum domini erit contra Amalec 
a generatione in generationem,“ - Demungeach⸗ 
tet dachten die Juden fo tolerant, und thaten es 
nicht. Unter Saul hatte das Volk der Amalekiter 
ſogar noch einen Koͤnig, Agag; es koſtete Saulen 
Kron und Leben, daß er dieſes Agags, letzten Koͤ⸗ 
nigs der Amalekiter geſchont, und das Voͤlkerrecht 
hoͤher geachtet hatte, als die oft wiederholten Be⸗ 
fehle des Herrn. — Und ſo wird es allen gehen, 
welche Ketzer verſchonen, die ihre Ohren vor der 
Stimme des Hirten verſchließen; Ketzer, die ſich 
unterſtehen an der Gewalt des Schluͤſſels und des 
Schwertes, an der Macht zu binden und loszulaſ⸗ 
ſen, zu zweifeln, die da leugnen, daß der Pabſt 
unumſchraͤnkte Gewalt habe im Himmel und auf 
Erden, Ablaß zu ertheilen zu Beſtreitung der zur 
Erhaltung des ewigen Lichts in den Tempeln des 
Herrn noͤthigen Koſten, die da leugnen, daß die 
) 2B. Moſ. 17, 14. 15. 16. 
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Kirche mit dem unermeßlichen Schatze des Verdien⸗ 
ſtes Chriſti, ſeiner gluͤckſeligen Mutter, und aller 
Heiligen nach Belieben ſchalten, und ſie brauchen 
koͤnne, die mit Suͤnde befleckten Seelen rein zu 
waſchen, die da leugnen die Unbeflecktheit und Uns 
truͤglichkeit des Vicegottes, und glauben an die Un⸗ 
durchdringlichkeit der Koͤrper; und nicht glauben, 
daß ein Stuͤck Brodt auf einmahl der Schoͤpfer des 
Himmels und der Erde werde, und daß ein Brod⸗ 
ſaͤmlein, das nicht ein Quentchen wiegt, den Leib 
und die Gottheit des Fleiſch gewordenen Wortes 
enthalten koͤnne — welche verſpotten die Schluͤſſe 
der Kirchenverſammlungen, verwerfen die Meynun⸗ 
gen der Vaͤter und der Sagen. — 

Hoͤrt Katholiken, wenn Gott ſo ſtreng mit 
ganzen Voͤlkern verfahren iſt, die voͤllig unwiſſend 
waren, die nicht die mindeſte Vorſtellung von dem 
Gott Iſrael hatten, noch von ſeinen Geſetzen, noch 
von ſeiner Liebe gegen ein Volk, das ſeit ſeinem Da⸗ 
ſeyn von allen Voͤlkern auf Erden verachtet worden, 
ſo wie es von jeher alle andere Voͤlker verachtet und 
verabſcheuet hat, jetzt noch verabſcheuet und verach⸗ 
tet, beſonders die Chriſten, die aber dagegen daſſel⸗ 
be eben ſo behandeln, wie die Amalekiter ſeine Vor⸗ 
fahren behandelt haben, indem Tauſende in Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Italien, Spanien erwürgt wor⸗ 
den ſind, und noch immer geplagt werden, — ver⸗ 
dienen alsdann nicht die Hugenstten, die eben, fo 


92 


große Feinde der Kirche, wie die Juden find; weill 
ſie das ſichtbare Oberhaupt der Kirche den Antichriſt 
ſchimpfen — eben o behandelt zu werden? — Ets 
zeigt man ihnen nicht die hoͤchſte Gnade, wenn man 
ſie mit Gewalt zwingen will, ſich in die Arme der 
Kirche zu werfen, deren Buſen fie zerreißen, Co- 
ge eos intrare. Die Braut ruft ſie in den Saal 
des Koͤnigl. Mahles, den fie verlaſſen haben, zuruck. 
Wenn ſie ſie mit Gewalt zwingt; wenn ſie Galgen, 
Rad, Scheiterhaufen, Henker braucht, ſo ſoll das 
nur Luſt zum Eſſen machen, ſoll die Wuͤrze zum 
Ragout ſeyn, das man beym Mahle auftraͤgt, die 
Edelgeſteine, der Schmuck an der Braut, ihre 
Schönheit zu erheben, und fie liebenswuͤrdig zu 
machen. — Wiſſet ihr nicht, daß man denen, die 
ſich den Magen verdorben haben, bittere Sachen 
eingiebt, weil ſie ſonſt aus Mangel eines guten Ma⸗ 
genſafts an der Schwindſucht ſterben wuͤrden. 

Ihr habt dadurch, meine Freunde, daß ihr 
Hugenotten duldetet, daß ihr ihnen Tempel erlaub⸗ 
tet, — um das goldene Kalb getanzt. Wundert 
euch alſo nicht, daß ich, wie Moſes zu euch ſpre⸗ 
che *); Eile herbey, wer dem Herrn angehoͤret, 
herzu ihr Kinder Levi, bindet ein jeglicher ſein 
Schwert auf ſeine Lenden, und durchgehet hin und 
wieder von einer Pforte zur andern im Lager, und 
erſchlage ein Jeglicher ſeinen Bruder, Freund und 
) 2B. Moſ. 32, 26. 
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Raͤchſten, et occidat quisque fratrem et amicum 
et proximum fuum. — Wundert euch nicht, daß 
ich euch ermuntere, den Kindern Levi nachzuahmen, 
und zu wuͤrgen wie fie würgten. — Sind die Hus 
genotten nicht Ärger, denn die Rotte Korah, Dathan 
und Abiram, die nichts gethan hatten, als an der 
goͤttlichen Sendung des Propheten zu zweifeln, und 
welch ſchreckliches Gericht ließ der Herr nicht uͤber 
fie ergehen, die Erde öffnete ſich unter ihnen und 
verſchlang ſie, weil ſie zu Moſe geſagt hatten: 
„mußteſt du uns deshalb aus Egypten fuͤhren, um 
uns zu deinen Knechten zu machen? wir haben nichts 
denn unſer Joch veraͤndert.“ — Wuͤrde es alſo 
nicht wider Amt und Pflicht gehandelt ſeyn, Res 
bellen leben zu laſſen, die das ſanfte leichte Joch 
der Kirche abſchuͤtteln, die alle Biſchoͤfe, Aebte, 
und das ſichtbare Oberhaupt der Heerde Jeſu als 
Tyrannen behandeln, ſie beſchuldigen, daß ihnen 
nichts als nur ihre Behaglichkeit am Herzen liege, 
daß ſie nur Geld, Aufwand und lockeres Leben lieb⸗ 
ten, nur trachteten, große Landguͤter, Laͤnder und 
unermeßliche Reichthuͤmer an ſich zu bringen, eine 
grenzenloſe Ehrſucht beſaͤßen, es allen Maͤchten zu⸗ 
vor zu thun, ſie in Geitz, Stolz, Habſucht noch zu 
uͤbertreffen, ja bisweilen ihnen ſogar auf den Hals 
zu treten. — Wie jene Rotte, fo muͤſſen fie vertilgt 
werden, diefe Empoͤrer, — welche die Worte Jes 
fü, mein Roͤnigreich iſt nicht in dieſer Welt, vers 
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drehen, welche die Geiftlichen nur zu Pilgrimmen 
auf dieſer Welt machen wollen, und behaupten, daß 
die Guͤter der Erde ſie den Zweck ihrer Pilgrim⸗ 
ſchaft ganz vergeſſen ließe. — Solche abſcheuliche 
Ketzereyen verdienen die abſcheulichſten Strafen, 
und wer behauptet, daß man ſolche Irrthuͤmer duts 
den koͤnne, iſt eben ſo ſtrafbar, als wer in ſolchen 
Irrthuͤmern ſteckt. — 

Ihr follet nicht über die Lehrſaͤtze der Kirche 
vernuͤnfteln, ihr verdammtes Otterngezuͤchte, ihr 
ſollt glauben. Höre den heil. Paulus, der in mehr 
als hundert Stellen ſeiner Briefe euch zuruft, daß 
nicht durch des Geſetzes Werke der Menſch gerecht 
wird, ſondern allein durch den Glauben an Jeſus 
Chriſt. Seientes, quod non per opera legis 
jufiificatur homo, nifi per fidem Jefu Chriſti. 
Arbitramur egitur, fide juftificari hominem abs- 
que operibus legis. Sagt nicht ihr eingebildeten 
ſtarken Geiſter, was den lieben Gott die Meynung 
der Menſchen anginge: nicht ihre Meynungen, 
ſondern ihre handlungen würde er richten. Nein, 
ihr Vernuͤnftler, alle eure verfluchte Behauptungen, 
daß man ſeit der Einführung der Dogmen in der 
Welt nichts als Zwieſpalt, Krieg und Mord ſehe, 
daß das beſte Mittel, aller theologiſchen Zaͤnkereyen 
ein Ende zu machen, kein anders ſey, als ſich gar 
nicht um fie zu bekuͤmmern, daß der Schöpfer uns 
endlich mannigfaltig in ſeinem Werke ſey, daß, ſo 
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wie es in der Welt nicht zwey Baumblaͤtter, nicht 
zwey Steine, zwey Köpfe gabe, die einander völlig 
gleichen, ſo gaͤbe es auch nicht zwey Geiſter, die ei⸗ 
nen Gegenſtand auf voͤllig gleiche Art faßten; alle 
dieſe Behauptungen, ſage ich, ihr Verſtockten! hal⸗ 
ten nicht Stich gegen die Worte des heil. Paulus, 
wenn er fast: „man kann nicht felig werden, als 
durch den Glauben. — Wem ſoll man aber glaus 
ben? wem anders als der Kirche und ihrem Ober; 
haupte, dem Nachfolger Petri? — denn ſo ſprach 
der Herr zu Petrus: „du biſt Petrus, und auf 
dieſen Felſen will ich bauen meine Gemeine, und 
die Pforten der Hölle ſollen fie nicht uͤberwaͤltigen, 
und will dir des Himmelreichs Schluͤſſel geben, alles 
was du auf Erden binden wirft, ſoll auch im Him⸗ 
mel gebunden ſeyn, und alles was du auf Erden 
loͤſen wirft, ſoll auch im Himmel los ſeyn.“ Der 
Pabſt und die Concklien ſind alſo die zwey untruͤgli⸗ 
chen Richterſtuͤhle, welche das göttliche Orakel grüne 
deten, welchen wir glauben muͤſſen. Wer will ſich 
erkuͤhnen, einer ſolchen von Gott ſelbſt eingeſetzten Ge⸗ 
richt 
ihr VBernünftler, keinen andern Richter, als das Wort 
Gottes, nun ſo erkennet denn auch, daß durch das 
Wort zwey Gerichtshoͤfe errichtet worden find, durch 


sbarkeit ſich zu entziehen! — Ihr erkennet, ſagt 


die es ſeine ewigen Schluͤſſe bekannt macht. Ihr 
wollt euch ſelbſt zu Richtern und Vollſtreckern des 
goͤttlichen Gerichts aufwerfen, was fúr ein Recht 
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habt ihr dazu? — Una lex erit omnium, heißt es, 
und keiner foll das deuten. Zwey Tage nach Be 
kanntmachung des Geſetzes fand man einen Mann 
am Sabbathtag Holz leſen; die ihn ſahen, brad 
ten ihn zu Moſe. Der Herr aber ſprach zu Moſe: 
der Mann foll des Todes ſterben. Die ganze Ge 
meine ſoll ihn ſteinigen außer dem Lager. Dixitque 
dominus ad Moyſen: morte moriatur homo ifte, 
obruat eum lapidibus omnis turba, O gluͤckliche 
Zeiten, wo die Gegenden um Tulouſe von dem 
Blute der Albigenſer trieften, wo Chriſten mit dem 
Kreuze geruͤſtet die Ketzer verfolgten, und durch ih: 
ren Muth und Eiſer ſich ſo ſehr hervorthaten. Es 
ſchien als ob das Kreuz, das ſie auf den Riden 
trugen, die hämliche Kraft hatte, als das Laba- 
rum; welches dem Conſtantin erſchien, daß es ih⸗ 
nen einen unuͤberwindlichen Muth einfloͤßte. Alles 
wich der Stärke ihres Arms. Die Ketzer, größten 
theils Arbeiter und mit dem Feldbau fich beſchaͤftigen⸗ 
de Leute, wurden ſaͤmmtlich erwuͤrgt. Die Vor⸗ 
nehmſten wurden zum Schrecken und zum Beyſpiel 
anderer in gehoͤriger Proceßſorm, um den Schein 
der, Gerechtigkeit und Maͤßigung nicht aus den Aus 
gen zu ſetzen, mit den ſchmaͤchligſten Mattern vom 
Leben zum Tode gebracht. Es war dieß das Werk 
eines der größten Heiligen, des Stifters eines Ors 
dens, der große Maͤnner hervorgebracht hat, als 
den 


ach⸗ 
oſe: 
Se: 
que 
fte; 
iche 
dem 
dem 
ih⸗ 
Es 
cken 
iba- 

ih: 
llles 
ten: 
gen⸗ 
Bor 
ſpiel 
hein 
Au⸗ 
bom 
Berk 
Or⸗ 

als 
den 


97 
den heiligen Bernard von Montepolitiano, der den 
Kaifer Heinrich den Siebenden der ſterblichen Huͤlle 
ſeines Koͤrpers entledigte, indem er ihm beym 
Abendmahle eine Hoſtie gab, worinn er den Saft 
eines Neapolitaniſchen Krautes gethan hatte, und 
dadurch bieſen Kaifer geſchwind und ſanft aus diez 
fer Welt ſchaffte. So gehoͤret auch zu dieſem Ore 
den die heilige Katharina von Siena, eine große, 
ſehr große Heilige, mit welcher Chriſtus lange Zeit 
Liebe gepflogen hat. Er beſuchte ſie des Nachts 
und ging durchs Fenſter, um nicht bemerkt zu wer⸗ 
den *). — Laßt uns alſo dem heil. Dominicus 
nachahmen, und wieder auf Ketzerhuͤgeln einhermar⸗ 
ſchieren; laßt uns bey der jetzigen Lage der Sachen, 
bey der Macht der Hugenotten heimlicher Hinter⸗ 
liſt bedienen, denn nach dem goͤttlichen Rechte iſt 
man nicht verbunden, einem Ketzer Wort zu haften, 
So lehrt die Kirche, wie aus verſchiedenen paͤhſtlit 
chen Bullen zu erſehen. David, als er die Haupt 
ſtadt der Ammoriter belagerte, und ſie mit Accord 


) Man zeigt noch zu Siena das Fenſter, durch 
defen Hülfe er bey ihr feine nächtlichen Beſuche 
abgeſtattet. Nach einem langen vertrauten Um⸗ 
gange heyrathete Chriſtus ſie endlich, und die 
Dominikaner in Siena zeigen noch den Ring, den 
er ihr am Hochzeittage oder in der Hochzeltnacht 
zum Geſchenke gemacht. 


Beelzebub. G 
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einnahm, hielt auch den Vertrag nicht, worinn er 
den Einwohnern Leben und Güter zu laffen verſpro⸗ 
chen hatte. — Auch Judith machte es fo; fie ftells 
te ſich, als ob fie aus Bethulia gejagt wäre, wel— 
chen Ort Holofernes belagerte. Sagte fie Holofer⸗ 
nes nicht die groͤßten Luͤgen, um ihn zu betruͤgen, 
und in das Netz zu locken, das ſie ihm geſtellt? 
„So bald ich dieſe große Armee ſah, ſprach ſie zu 
ihm, die unter deinen Befehlen ſteht, unſere Stadt 
anzugreifen, hielt ich für das einzige Mittel unfes 
rer Rettung, daß wir uns deiner Gnade unterwuͤr⸗ 
fen: denn deine Weisheit iſt weit und breit beruͤhmt 
in der Welt, und jedermann weiß, daß du der ges 
waltigſte Fuͤrſt biſt im ganzen Koͤnigreiche. Aber 
mein Bitten und Weinen hat nichts geholfen, ſie ſind 
blind, ſehen ihr Ungluͤck nicht, und haben mich mit 
Schimpfreden uͤberhaͤuft. Ich bin deshalb von ihs 
nen geflohen, denn ſie trachteten mir nach dem Le⸗ 
ben.“ Gott hatte ihr aber dieſes alles eingegeben, 
damit fie Gnade finden ſollte vor dem Holofernes. 
Judith war außerdem ſchoͤn, und Gott, dem die 
Einwohner von Bethulia lieb und werth waren, 
vermehrte noch ihre Schönheit, daß Holofernes iHe 
gleich durch feine Verſchnittenen Heyrathsvorſchlaͤ⸗ 
ge thun ließ. Judith, die durch ihren propheti⸗ 
ſchen Geiſt dies ſchon vorherſah, nahm das Aner— 
biethen an, putzte ſich mit ihren ſchoͤnſten Kleidern, 
und mit dem koſtbarſten Schmucke. Die Hochzeit 


99 
wurde mit dem Glanze und der Pracht eines Felds 
marſchals des größten Monarchen vollzogen. Holos 
fernes voll von Entzuͤcken und Freuden, uͤberließ 
ſich aber fo ſehr dem Trunk, und wurde durch goͤtt, 
liche Vorſehung fo voll Weins, daß man ihn völlig 
ſinnlos und zum Liebeswerke unfaͤhig vom Schmau⸗ 
ſe ins Bette tragen mußte. 

Judith kannte die Welt, hatte als Wittwe 
Erfahrung und wußte ihre Rolle ſo gut zu ſpielen, 
daß ſie allein bey dem Holofernes blieb, und alle 
andere ſich entfernten. Nun trat Judith vor das 
Bette, betete mit Inbrunſt zu Gott, ihren Arm 
zu ſtaͤrken. Darauf nahm ſie das Schwert, das 
am Bette hing, und hieb ihm dem Kopf ab, ging 
alsdenn hinaus, gab das Haupt des Holofernes ih⸗ 
rer Magd, um es in einen Sack zu thun, eilte in 
der Stille der Nacht durch das Lager, und kam 
gluͤcklich in Bethulia an, wo man ſie mit Ungeduld 
erwartete. Zu dieſem Beyſpiele laßt uns noch das 
von Ehud hinzuthun. Die Kinder Iſrael hate 
ten groͤblich wider den Herrn geſuͤndiget. Gott 
uͤbergab ſie den Moabitern, Amalekitern, Ammo⸗ 
ritern, welche fie uͤberwanden, und zu Sclaven 
machten. Achtzehn Jahr hatten ſie den Moabitern 
gedient, als der Herr, geruͤhrt durch ihr Schreyen 
ihnen in dem Ehud einen Heiland erweckte. Dieſer 
Ehud war ein ſtarker, ſtaͤmmiger und kuͤhner Mann, 
G 2 
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der die linke Hand fo gut als die rechte gebrauchen 
konnte, qui utraque manu pro dextera utebatur. 
So lauten die eigenen Worte der Schrift *). Er ber 
ſchloß ſeine Bruͤder von der Tyranney der Moabi⸗ 
ter durch Ermordung ihres Königs Eglon, der fo 
ſett und dick war, daß er kaum gehen konnte, zu 
befreyen. Er machte ein langes, breites zwey 
ſchneidiges Schwert, guͤrtete es unter ſein Kleid 
auf ſeineſ rechte Hüftel, ging zum König, der auf 
dem Thron ſaß, und beſchaͤftiget war, die Bitten 
und Beſchwerden feiner Unterthanen anzuhören 
Er uͤberreichte ihm ein Geſchenk, mit der Bitte ihn 
allein und ohne Zeugen wegen einer wichtigen Sa⸗ 
che ſprechen zu duͤrfen. Der Koͤnig hatte wirklich 
die Guͤte, und ließ ihn zu ſich kommen, da er eben 
in einer Sommerlaube ſaß. Ich habe Gottes Wort 
an dich, ſagte Ehud, und ſtieß ihm das Schwert 
mit ſo großer Kraft in den Bauch, daß das Heft 
der Schneide mit hineinfuhr, und das Heft von 
dem Fette verſchloſſen wurde, tam valide, ut capu- 
lus ſequeretur in vulnere; und daß der Miſt von 
ihm ging. 

Wollt ihr neuere Beyſpiele haben, meine 
i wimmelt da⸗ 


Freunde, die ganze Kircheng 
von. Seht jenen Kaiſer, der zwey beruͤchtigten 
brief gab, um ſie zu 


Ketzern einen ſichern Gel 
locken, einer Kirchenverſammlung beyzuwohnen. 


2) B. d. Richter 37 14 18. 
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G und Hieronimus von Prag, kommen, 
ier unterzeichneten Brief fih 


Johann Hu 


auf dieſe 


verlaſſe in der gewiſſen Hoffnung 


langt, als ge⸗ 


rgeben, 


nommen, der Kirchenverſamn 
und wenige Tage nachher verbrannt Dies 
fe That hat Sigismunds Namen nt, und 


der Kirche theuer und werth gemacht. Immer be⸗ 
ſeele uns alſo der Eifer fuͤr das Haus Gottes, es 
Bas 


beſeele ung die Frömmigkeit, die fo oft unfere 
ter antrieb, dem Herrn Ketzer zu opfern, daß ſeine 
Altaͤre von Menſchenblute trieften, und vom Fette 
in Banngethaner, dampften. — Erinnert euch 
ſtets des Befehls, der euch in den Worten meines 
Textes verkuͤndiget wird: ftatim interficies. Ach⸗ 
tet weder Alter, noch Geſchlecht, noch Rang, noch 
reine und unſchuldige Sitten. Sobald man euch 
zuruft, es if ein Ketzer, ſoll euer Auge ſeiner 
nicht ſchonen, ihr ſollt nicht thun, als ob ihr ihn 
ſehet, ſondern eure Hand ſoll ſtracks uͤber ihn 
ſeyn; eure Henker follen ihn fogleich expediren; fta- 
tim interficies. 

Als einſt die Lade oder Arche des Herrn in' die 
Haͤnde der Philiſter gefallen war, und ſolche von außen 
nur das Auſehen eines großen Kaften hatte, pluͤnder⸗ 
ten ſie dieſelbe, bis nichts mehr darinn war, und ach⸗ 
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teten fie dann nicht mehr. Aber der Herr ſchickt 
ganze Heere Maͤuſe über ihr Land, welche fie plas 
gen mußten, bis ſie die Lade dem Volke Gottes, 
nebſt allem, was ſie daraus geraubt hatten, wie— 
dergaben, die vielen goldenen Maͤuſe nicht mirges 
rechnet, die ſie zum Andenken der ihnen von Gott 
zugeſchickten Plage ſchenkten. Sie ſetzten nämlich 
die Lade des Herrn auf den Wagen nebſt dem Kaͤſt⸗ 
lein mit den goldenen Maͤuſen und mit den Bil: 


dern ihrer Aerſche. Die zwey jungen Kuͤhe, die den 


keten, und wichen nicht weder zur Rechten noch 
zur Linken. — Die Fuͤrſten der Philiſter gingen 


ihnen nach bis an die Grenze. Die Bethſemiter 
aber ſchnitten eben im Grunde Weizen, da ſie nun 
die Augen aufhuben, und die Lade ſahen, freueten 
fie ſich ), porro Bethſemitae metebant triticum 
in valle et elevantes oculos fuos, viderunt ar- 
cam et gaviſi funt, Darum aber, daß die Beth 
ſemiter die Lade geſehen hatten, ſchlug der Herr 
nicht nur zu Bethſemes etliche der Vornehmſten, 
fondern vom ganzen Volk funfzigtauſend und fiebens 
zig Mann. 

O Strenge, o Rache, erſtaunende Wuth ums 
fers Gottes! hoͤrt's, vernehmt's, chriſtliche Zuhös 
rer, hört es aͤchte Katholiken, funfzigtaufend Mens 
ſchen mußten ſterben, weil fie die Augen aufgeho⸗ 
) B. d. Ko v. Kap. 7, 13. 
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ben hatten! o unbegreiſliches Gericht des ewigen Got 
tes! ſein Zorn iſt ein reißend Feuer, das Berge zer⸗ 
ſchmelzt, wie Wachs. Er erſtreckte ſich ſogar uͤber die, 
welche die Augen feſt zu hatten und ſchliefen, denn 
wahrſcheinlich hatten die wenigſten von den Erſchla⸗ 
genen die Lade geſehen. Der ganze Bethſemitiſche 
Grund konnte nicht ſo viel Menſchen halten, und 
wo ſollten ſie auch hergekommen ſeyn? nun redet 
ohnedem die Schrift nicht uͤberhaupt von Leuten, 
ſondern von Maͤnnern, die erſchlagen worden ſind, 
und folglich ſind darunter keine Weiber und Kinder 
zu rechnen. 

Laßt uns ein ſchreckendes Beyſpiel nehmen, 
meine theuren Zuhoͤrer, an dieſen traurigen Schick⸗ 
ſale der Bethſemiter. Laßt uns nicht neugierig in 
die Geheimniſſe des Glaubens kuken wollen; ſon⸗ 
dern ohne Unterſuchung glauben, ſobald die Kirche 
befiehlt. Laßt uns unſern Verſtand, unſere Ver⸗ 
nunft den Ausſpruͤchen Jeſu, das heißt unſerm hei⸗ 
ligen Vater Pabſt unterwerfen, welcher der oberſte 
Hirte iſt, der nicht fehlen kann, weil Chriſtus ihm 
verſprochen hat, bey ihm zu ſeyn bis an der Welt 
Ende. Laßt uns den Vernuͤnftlern nicht folgen, 
welche ſich nicht nur erkuͤhnen, ihre Augen aufzu⸗ 
heben, ſondern auch noch zu zweifeln, ob dieſer 
Kaſten die Lade des Herrn ſey, das heißt, ob die 
Lehre der Kirche reine, einfaͤltige Wahrheiten, ohne 
Miſchung, menſchlicher, ſchwacher oder abſichtlicher 
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Irrthuͤmer enthalte. Ach meine Bruͤder die Beth⸗ 
ſemiter hoben nur die Augen auf, freueten ſich fo 
gar, und dennoch mußten funfzigtauſend Mann, wes 
gen zweyer ſo geringen und natuͤrlichen Handlun⸗ 
gen augenblicklich ſterben. Weit entfernt, die min⸗ 
deſten Zweifel zu hegen, freueten ſie ſich vielmehr 
die Lade n ederzuſehen, dieſen wundervollen Kas 
ften, den Gott ſelbſt feiner Inwohnung würdigte; 
durch den er fo oft jeinen Willen und ſeine Weißa⸗ 
gungen verkuͤndigte. Ach! hatten fie an den Bots 
zuͤgen dieſes goͤttlichen Kaſtens gezweifelt, dann 
brauchte man ſich uͤber die Strafe nicht zu wundern, 
fo ſchrecklich fie auch iſt. Aber ſo blickten ſie ihn 
nur an. 

Zittert, verwegene Philoſophen, die ihr euch 
unterſteht, die Wahrheiten der Kirche in? 
ziehen, zittert noch mehr ihr, die ihr ſie ſogar leug⸗ 
net. Keine Strafe iſt zu groß fuͤr ein ſolch Ver⸗ 
brechen, ein tauſendfacher Tod kann daſſelbe nicht 
verſoͤhnen. 

Wir, chriſtliche Zuhörer, wir wollen unſere 
Augen zuthun. Wir wollen blind ſeyn, weil es 
Gott befiehlt, und uns fuͤhren laſſen. Wir wollen 
mit geſchloſſenen Augen und aus allen Kraͤften alles, 
was der heilige Vater uns als Glaubensartikel 
vorlegt, feſt glauben. Wir wollen unſerer Vernunft 
nicht trauen, ſondern uns blos auf Gott und ſeinen 
Statthalter verlaſſen. Alle Widerſpenſtige laßt uns 


105 


wie Franz der Erfte und Heinrich der Zweyte, "dies 

fe zwey großen Ketzerverbrenner, vertilgen. Was 

ſoll man mit Schafen, die der Stimme des 

Hirten nicht folgen wollen, anders machen, als ſie 

braten! Unter dieſen beyden Koͤnigen glaͤnzte unſer 
Vaterland von ſchoͤnerem Feuer, als alles Gold und 
alle Diamante der Welt nicht geben koͤnnen. In 
allen vier Gegenden des Koͤnigreichs wurden Sheis 
terhaufen angezündet, überall Ketzer auf gluͤhenden 
Kolen geroͤſtet. — Ach! wenn unſer Vaterland fo 

fortgefahren waͤre, was wuͤrde Gott nicht alles fuͤr 
daſſelbe gethan haben. Da er ehemals den Phas 
rao ſammt feinem Heere erſaͤufte, Kieſel und Muͤhl⸗ 
ſteine auf die Köpfe der Ammoriter und ihrer Bun: 
desgenoſſen regnen ließ, und die Sonne über Gi; 
beon aufhielt, damit Joſua ſiegen, und das Bluts 
bad unter den Feinden vollkommen werden moͤchte. 
Wenn nun aber der große Gott der Stimme eines 
Juden gehorchte, obediente domino voci homi- 
nis; wenn er fuͤr Gideon und fuͤr Zephta, einem Hu⸗ 
renſohn, ſtritt; wenn er den Ruhm der Maccabaͤer 
uͤber den Ruhm der Caͤſar und Alexander erhob, was 
wird er nicht für achte Katholiken, für die Bers 
theidiger ſeiner ſtreitenden Kirche thun. Leſet die 
Geſchichte der Paͤbſte; fie if eine Reihe von Krie: 
gen und Morden, bald um ihr Anſehen zu befeſti⸗ 
gen, bald anzugreifen, bald ſich zu vertheidigen. 
Wie viel Paͤbſte, Kardinaͤle, Biſchoͤfe, Erzbiſchoͤ⸗ 
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fe haben nicht an der Spitze von Armeen und Flot⸗ 
ten geſtritten? Welch eine Menge Staͤdte der Ketzer 
und Unglaͤubigen haben fie nicht erobert! ein heili— 
ger Eiſer entflammte ſtets die Kreuzſoldaten, ſie 
mordeten ohne Schonung, ſelbſt Weiber und Kins 
der an den Bruͤſten ihrer Muͤtter. Sie ahmten 
dem Volke Gottes nach, weil die Kirche in die 
Stelle der Synagoge getreten if, Morden, Pluͤn⸗ 
derungen, Verwuͤſtungen zeichneten die aͤchtkatholi⸗ 
ſche Kirche vor allen aus, und bewieſen, von jeher, 
daß unſere Kirche eine ſtreitende Kirche iſt! wie 
viel gottſelige Geſellſchaften hat es nicht unter den 
Namen Ritterorden gegeben, die das Geluͤbde abs 
legten, niemals in Friede zu leben, ein wahrhaftig 
chriſtliches Geluͤbde, wuͤrdig der Kirche, die in die 
Stelle der juͤdiſchen Schule getreten iſt, zu der Gott 
mit eigenem Munde ſprach: — Wenn dich dein 
Bruder, deiner Mutter Sohn, oder dein 
Sohn, oder deine Tochter, oder das Weib 
in deinen Armen, oder dein Freund, der dir 
iſt wie dein Herz, überreden würde heimlich, 
und fagen: laß uns gehen und andern Gits 
tern dienen, die du nicht kennſt, noch deinen 
Pater gekannt haben, fo bewillige nicht und 
gehorche ihm nicht. Auch ſoll dein Auge 
ſeiner nicht ſchonen, und ſoll dich ſeiner nicht 
erbarmen, noch ihn verbergen, ſondern ſollt 
ihn erwuͤrgen. 
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Auf die genaue Befolgung dieſes Befehls hat 
Gott in ſeinem Worte große Belohnungen geſetzt. 
Sollten euch, meine Zuhörer, Fälle aufſtoßen, wo 
dies nicht geſchehen waͤre, ſo muͤßt ihr euch dadurch 
nicht irre machen laſſen. So erlaubte Gott z. B. 
daß Franz der Erſte ungeachtet des Eifers fuͤr die 
Kirche und der Hinrichtung vieler tauſend Ketzer, 
an den Folgen einer unruͤhmlichen Krankheit ſter⸗ 
ben mußte. Aber Gott ſtrafte in ihm nur die Un, 
ordnung ſeines Lebens, ſeine Unmaͤßigkeit, und ſei⸗ 
ne entſetzlichen Ausſchweifungen. Außerdem thut 
Gott eher Wunder, als daß er nicht diejenigen ber 
lohnen ſollte, welche die Irrenden in den Schooß 
der Kirche zuruͤckfuͤhren wollen, fo lies er auf Jo⸗ 
ſuas Ruf die Sonne uͤber Gibeon, und den Mond 
über den Thale Ascalon verweilen, damit die Ju- 
den Zeit hatten, ſich an ihren Feinden zu raͤchen, 
donec uleisceretur fe gens de inimicis fuis ), 
damit Joſua Zeit haͤtte, fuͤnf Koͤnige nebſt dem gan⸗ 
zen Heere zu ſchlagen, daß auch nicht einer davon 
kaͤme, und damit er das Vergnuͤgen haben koͤnnte, 
diefe Könige an die Baͤume knuͤpfen zu laffen, nach; 
dem auf feinem Befehl die Oberſten des Kriegs- 
volks ihnen auf die Haͤlſe hatten treten muͤſſen, den 
Iſraeliten zu zeigen, daß ſie jederzeit allen ihren 
Feinden eben ſo thun ſollten, mit denen ſie ſtreiten 
wuͤrden. Den größten Beweis aber, wie ſehr 
9 Jof 10. 
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Gott mit denen it, die für den' aͤchtkatholiſchen 
Glauben kaͤmpfen, gewähren uns die Paͤbſte. Nies 
mahls haben weder die furchtbaren Waffen noch die 
großen Thaten der Rómer das vermocht, was Paͤb⸗ 
fie im Stande geweſen find, Könige und Köniz 
ginnen wurden zwar auch in den alten Rom im 
Triumphe aufgefuͤhrt: allein fie mußten der Staͤrke 
und der Nothwendigkeit nachgeben, und verwuͤnſch⸗ 
ten ihre Ueberwinder und ihr Schickſal; Roms 


ffen und Stolz waren ihnen verhaßt; 


gluͤckliche W 
ſie verabſcheueten ſeine Tyranney und ſeine Ketten. 
Aber das chriſtliche Rom wird angebetet; feine Gez 
fangenen kuͤſſen, ſegnen die Ketten, womit fie ges 
feſſelt find, und geben mit Vergnuͤgen ihre Zep⸗ 
ter, ihre Kronen und irdiſchen Güter hin, um das 
für der himmliſchen theilhaftig zu werden. Wels 
ches gekroͤnte Haupt wuͤrde wohl Bedenken tragen, 
das ſanfte und leichte Joch des Herrn auf ſich zu 
nehmen? Welcher Kaiſer wuͤrde nicht lieber Herr 
der zwölf Staͤmme von Iſrael ſeyn, als den deutſchen 
Kurfuͤrſten gebieten wollen, die ſich nicht viel ſagen 
laſſen, und oft widerſpenſtiges Geiſtes ſind. — 
Einen nicht minder großen Beweiß giebt uns 
ferner die Macht der Prieſter. Ludwig der Eilfte 
wurde uͤberzeugt, daß ein aͤchtkatholiſcher Prieſter 
mehr vermoͤge, als die heilige Jungfrau; die heili⸗ 
ge Jungfrau hat naͤmlich den Erloͤſer nur einmahl 
hervorgebracht, dahingegen ein Prieſter ihn millios 
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neumahl in einem und dem naͤmlichen Augenblicke 
hervorbringen kann. Es iſt in der ſcholaſtiſchen 
Theologie erwieſen, daß ein Prieſter, wenn er vor 
einem Beckerladen vorbeygeht, und er über das ges 
ſammte Brod hoe eftete. ausſpricht, und zwar in 
der Abſicht, es einzuweihen, die ſaͤmmtlichen Bro: 
de transſubſtantürt, und in ſo viele Leiber Chriſti 
verwandelt werden. 

Sind nun aber ſolche ſchnelle und außerordent⸗ 
liche Vollkommenheiten, ſolche Belohnungen nicht 
offenbare Beweiße, was ihr fuͤr Belohnungen zu 
erwarten habt, wenn ihr, da Predigen und Wun⸗ 
der nicht im Stande ſind, die Ketzer zu bekehren, 
endlich dieſes widerſpenſtige Geſchmeiß von der Erde 
vertilgt, da auch ſelbſt das dritte Mittel, die Ge⸗ 
walt, naͤmlich Gefaͤngniß, Kerker, Ketten, Hen⸗ 
ker, Foltern, Galgen, Rad, Scheiterhaufen, nichts 
mehr hat helfen wollen. 

Laßt uns daher frohlocken, daß der Augens 
blick des Blutbades vor der Thuͤr iſt, wo wir gegen 
die verfluchten Ketzer, die in ihren Meynungen von 
der geraden Straße abweichen, und bald rechts bald 
lünks fich wenden, mit freudigem Muth den Dolch 
ergreifen werden. Laſſet uns zeigen, daß wir noch 
über das Volk Gottes find, das den Ruhm hatte 
fo viele Volker ausgerottet, und kleine Kinder ger 
gen Felſen geſchmettert zu haben, denn ſo erhaben 
die Kirche iſt über die Synagoge, fo weit erhaben 
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ſind eure Opfer uͤber die Opfer jenes Volks. — 


Laſſet uns weder Freunde noch Blutsverwandte 
ſchonen, ſondern genau die Worte unſers Textes i 
befolgen, „wenn dich ꝛc.“« und ich verfichere euch, meiz ' 
ne Zuhörer, es wird nicht nur bey dem heiligen $ 
Blutbade gegenwärtig ſeyn, Gott der Vater, Chri ; 
ftus fein eingeborner Sohn, und der heilige Geif, | 
ſondern auch die heilige Jungfrau, welche von je 1 
| nen Ketzern nicht für die Mitlerinn, Beſchuͤtzerinn i 
I} und Stellvertreterinn erkannt wird, da doch die | $ 
ganze Kirche ihr die Macht zugeſteht, Sünden zu t 
vergeben. — Endlich werden bey dieſem Blutbade ! 
noch gegenwaͤrtig ſeyn, die Engel, die Patriar⸗ i 
chen, die Erzengel, die Cherubim und Seraphim, | 
und alle Heiligen des Paradieſes, welche dazu Flats | 
j ſchen. — | 
N 
I Zuletzt laßt uns Gott bitten, laßt uns ihn 


aufs dringendſte, und wenn er Anfangs nicht wolls 
te, ſelbſt mit Ungeſtuͤm bitten, die Geſellſchaft Je⸗ 
fü, die dem Pabſte iſt, was der Adler dem Jupi⸗ 
| i ter war, die auf ihren Flügeln die Blitze des Baz 
tikans trägt, uͤber alle ihre Feinde, welche fie hier 
in Frankreich hat, triumphiren zu laſſen. 


Alsdann wollen wir ausrufen: lobt den Herrn 

ihr Franzoſen, denn er hat ein Horn unter euch 
ö | aufgerichtet, unter feinem geliebten Volke, das ihm 
| nahe angeht! 
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i Robet feinen Nahmen auf der Floͤte, ſpielet ihm 
l Pſalmen auf der Geige, denn der Herr hat Gefals 
len an den Kindern des Ignatz, an der Geſellſchaft 
Jeſu, weil fie ſanftmuͤthig find! Sie find Heilis 
ge, in deren Munde immer das Lob des Herrn ifte 
Sie führen ſcharfe zweyſchneidige Schwerter in ihs AN) 
ren Händen, Rache zu üben unter den Voͤlkern, 
und diejenigen zu ſtrafen, von denen ſie beleidigte 
werden: denn ſie laſſen ſich nicht ungeſtraft beleidi⸗ 
gen. Ein ſolcher Ruhm iſt allen dieſen Heiligen 
aufbewahrt. — Alsdann wird unſere Belohnung 
groß ſeyn, der Herr wird uns im Schooß unſers 
Vaterlandes in Gluͤck und Frieden leben laſſen, und 
uns in jenem Leben die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit zu⸗ 
bereiten. — 


Nid ſolche Grundſaͤtze genaͤhrt, waren 
Mordſcenen des jungen König Karls liebſte Augen: 
und Ohrenweide. Bis auf die Thiere erſtreckte ſich 
ſein Blutdurſt. Kurz vor der Bartholomaͤusnacht 
beluſtigte er fich in feinem Zimmer mit Kaninchen 
jagen. „Laßt ſie mir alle heraus, rief er, daß ich 
fie alle eins nach dem andern tödten kann.“ In 
ſeiner Phantaſie dachte er ſich die Kaninchen als 
Hugenotten, die er niederſchießen wollte, wie er 
auch hernach wirklich that. 

Karls Kaninchenjagd und Worte wurden bald 
bekannt, aber kein Hugenotte ſah in dieſer Jagd 
ſein Schickſal. Die Verwundung des Admirals, 
welche fünf Tage nach Heinrichs von Navarra Bers 
maͤhlung geſchah (d. 22ften Aug.) hatte zwar eine 
Zuſammenkunft der zu dieſer Vermaͤhlung zuſam— 
mengekommenen Haͤupter der Hugenotten bewirkt: 
es riethen auch einige zur Vorſichtigkeit, aber doch 
verblendete ſie die Verſtellung des Koͤnigs und des 
ganzen 
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ganzen Hofes. Der junge blutdurſtige Karl hatte 
die Jeſuitiſche Kunſt der Verſtellung in ſo hohem 
Grade inne, daß der Pater Daniel in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte von Frankreich ſagt: „er habe ſeine Rolle in 
der Bartholomaͤus⸗Comoͤdie vortreflich geſpielt.“ 
Nur ein einziger Hugenottiſcher Edelmann entfernte 
ſich ganz. „Ich fliehe,“ ſagte er zu Coligni: 
„weil man uns zu viel Liebkoſungen macht.“ Eis 
nige wenige andere, die dem jungen Koͤnig nie ge⸗ 
trauet hatten, blieben ebenfalls nicht in Paris, ſon⸗ 
dern in der Vorſtadt St. Germain: und retteten 
ſich dadurch. 

Heinrich von Navarra erfuhr, wenn man ſei⸗ 


nem vortrefliche iniſter Sully glauben darf ein 
Paar ſonderbare Vorbedeutungen. Als er naͤmlich 
einige Tage vor der Bartholomaͤusnacht mit dem 
Herzog von Alengon und dem Herzog von Guiſe 
Wuͤrfel ſpielte, ſahen ſie zweymal Blutflecken an 
den Würfel, daß fie voll Schreck auffuhren und das 
Spiel verließen . 


„) Der Jeſuit Dantel, der diefe Thatſache ebenfalls 
erzählt, haͤtte ſo viel Phyſik wiſſen ſollen, ſagt 
Voltaire, „daß die ſchwarzen Punete, wenn ſie 
mit den Sonnenſtralen einen Winkel machen, roth 
erſcheinen. Das kann jedermann beym Leſen er⸗ 
fahren, und darauf laufen am Ende alle Wunder⸗ 
werke hingus. Es war zuvefläßig bey dieſer 

Beelzebub. 20 
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Kein Argwohn kam indef weiter in eines His 
genotten Seele: fo gut hatte Katharina unter Beel 
zebubs Leitung ihre Maaßregeln genommen. Der 
Admiral bat ſich blos eine Wache aus, um ſich ge: 
gen Anfälle des niedrigen Poͤbels zu ſichern. Man 
giebt ihm eine, wovon aber die Officiere die eifrigſten 
Katholicken und feine aͤrgſten Feinde find, Den Tag 
vor der Mordgeſchichte wurde bey der Koͤniginn Ka 
tharina nochmals Blutrath gehalten, in welchem 
auf einiger Großen dringende Vorſtellungen Heinz 
rich von Navarra und der Prinz von Conde nebft 
noch zwey andern von der Ermordung ausgenommen 
wurden. 

Die Ausführung übertrug man dem jungen 
Herzog Heinrich von Guiſe, den Begierde, den 
Tod feines Vaters an den Hugensdtten zu raͤchen, 
entflammte. Die Laͤutung der Sturmglocke auf dem 
Thurme des Pallaſtes und die Erleuchtung aller Fen: 
ſter ſollte das Zeichen zum Eindringen in die Woh; 
nungen der Hugenotten, und zu Niedermetzelung 
derſelben ſeyn. Der Buͤrgermeiſter zu Paris erhielt 
Befehl, die Bürger zu bewaffnen. Zum Unterſchei— 
dungszeichen ſollte jeder Moͤrder ein weißes Band 
an dem linken Arm und ein weißes Kreuz — das 

Handlung kein anderes Wunder, als die religiöfe 

Wuth, welche eine Nation in reißende Thiere vess 

wandelte, die man oft fo ſanftmuͤthlg und fo leicht⸗ 
finnig geſehen hat.“ 


r WE une Anis 
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Zeichen der Unſchuld und Andacht — auf dem Huthe 
tragen. Alles wurde mit einer Verſchwiegenheit 
ausgefuͤhrt, die man nur aus dem ſchrecklichen Rez 
ligionshaſſe erklaͤren kann. 

Kurz vor Anbruch des Tags (den 24 Auguſt) 
wird die Glocke gezogen, die Fenſter werden erfeuchz 
tet, und nun reiten die Mitglieder und Anführer 
des Blutbades — lauter Prinzen, Herzöge, lauter 
Ariſtokraten — durch die Gaſſen, und erhitzen den 
zuſammenlaufenden Poͤbel durch Nachrichten von 
Verſchwoͤrungen der Hugenotten gegen den Königs 
Raſende Wuth ergreift den unſinnigen Poͤbel. Be— 
finete Soldaten und Bürger dringen in die Ramz 
mern der ſorglos Schlafenden ein, alles wird nieder⸗ 
geſtoßen, was nicht an Pabſt und Kirche glaubt. 
Nicht Verdienſte um den Staat, nicht tugendhaf: 
ter Wandel können die Ungluͤcklichen vor den wuͤten⸗ 


den Moͤrdern ſchuͤten. Nicht der wankende Greis, 
nicht die ſchwangere Frau, noch die Kindbetterin 
mit ihrem Säugling wird verſchont. Aus der Wie 
ge werden die Kinder geriſſen und gegen Ste ne zer— 
ſchmettert, oder an Dolche geſpießt, und im Triumphe 
von den Moͤrdern herumgetragen. Auf den Straßen 
fließt das Blut wie Waſſer nach einem Platzregen. 
Das Roͤcheln der Sterbenden, das Jammern, Win⸗ 
feln der Verſtuͤmmelten, entflammt zu neuer Wuth, 
Eine Menge Katholiken verloren ebenfalls ihr Le⸗ 
2 
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ben. Wer einen Feind hatte, brachte ihn um, un⸗ 
ter dem Vorwande, daß derſelbe ein Beſchuͤtzer der 
Hugenotten ſey. E 
dern die Ermordung des Franz von Caumont, der nicht 


te ruͤhrende Scene war unter am 


weit von Louvre wohnte. Seine Moͤrder, mehr von 


Raubſucht und Blutdurſt, als von Reli 


zionswuth 


beſeelt, hatten ſich ſchon eine Summe Geld au 
len laſſen, und verſprachen ihn mit feinen zwey Kin⸗ 
dern in Sicherheit zu: bringen. 
auf der Gaſſe, ſo erhaͤlt er einen Stich; der eine 
von feinen Knaben, ohngeſaͤhr 12 Jahr alt, ſtuͤrzt 
fich ſogleich zur Erde nieder, ſchreyet bey feines Bas 
ters Rufen: Gott, ich bin todt! ebenfalls ich bin todt, 
und dreht ſich unter den Leichnam ſeines Vaters. 
Sein erſtochener kleiner Bruder faͤllt auch auf ihn. 
Mit Blut bedeckt und im Blute ſchwimmend halten 
die Raͤuber ihn auch fuͤr todt. So liegt die ruͤh⸗ 
rende Gruppe bis von den voruͤbergehenden Per- 
ſonen einer ſagt: 
lung auch noch Kinder zu morden, und Gott koͤnne 


zum iſt er aber 


s fey doch eine abſcheuliche Hands 


eine fo ſchaͤndliche That nicht ungeraͤcht hingehen 


laſſen. Jetzt blickte der kleine Caumont mit den 


00 


lugen und ſagt: „Ich lebe noch! Der Man 
Augen und ſagt Ich lebe t Der Mann 
fraͤgt ihn, wer er if? „Ic 


Sohn eines dieſer Ermordeten, und der Bruder des 


err rte er, der 
andern,“ und ift fo vorfichtig, feinen Namen nicht 
zu nennen. Als der Mann ihn wiederholt fragt, 


antwortet er, „ich will es ſagen, wenn ich in Sider 
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heit bin. Fuͤhrt mich nur nach dem Arſenal. Ich 
bin ein Verwandter des Generalfeldzeugmeiſters von 


Brian, und ihr koͤnnt auf eine gute Belohnung fuͤr 


dieſen Dienſt rechnen. Der Mann brachte ihn mit 
aller moͤglichen Vorſichtigkeit hin, und ſo wurde der 


beruͤhmte nachherige Marſchall Caumont de la Force 
gerettet, der ein Alter von vier und achtzig Jahren 


erreichte. 
Der Herzog von Gi 


nommen, fuͤr die E 
a forg 


e hatte es auf fih ges 


ng des alten Admirals 


mit ſeinen Helfern in die Woh⸗ 
Wache, die der König dem 
r Sicherheit gegeben hatte, dringt 
Zimmer: und ein Schwiegerſohn 


othringen verſetzt dem unerſchuͤt⸗ 
Breiſe den erſten Stoß. Nie habe 
tin, ein Obriſt von der Wache, ei⸗ 


ſchen mit ſo viel Standhaftigkeit und Muth 
erben geſehen. Der Herzog von Guiſe, der Her⸗ 
zog von Aumale und der Graf von? Angouleme war⸗ 
teten unten an der Thur. Guiſe fragte den herunter⸗ 
kommenden Schwiegerſohn des Cardinals: „Iſt der 
Alte todt? Ja, antwortete der Moͤrder: „Ich glau⸗ 
be es nicht eher, ſiel Angouleme ein, bis ich A 
vor meinen Fuͤßen liegen ſehe.“ Nun wird d 

todte Admiral zum Fenſter hinausgeſtuͤrzt. 7 9 
leme wiſcht mit einem Tuche das Blut von dem zer⸗ 
fetzten Geſichte, und beſieht es genau: Ja! er 
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iſt's, rief er alsdenn, er ift tobt, lieben Freunde! 
Nun laßt uns weiter wandern, und das angefange⸗ 
ne Werk vollenden!“ Ein Italiener hauet dem 
Leichname den Kopf ab, um ihn 'der Koͤniginn 
Katharina zu bringen. 


Der Graf von Rochefaucault, Teligui, Schwie⸗ 
gerſohn des Admirals und noch einige andere, wels 
che der alte Coligni den Abend vorher zu Gaſte ger 
laden und bey ſich behalten hatte, wurden alle von 
| der Wache umgebracht. Antoine Maraſin, Herr 

von Guerchy, ein ſehr tapferer Officier, huͤllte ſich in 
feinen Mantel, ergriff den Degen, und vertheidig⸗ 
te fich aufs aͤußerſte, aber die Mörder waren alle 
geharniſcht, und er unterlag der Menge. Eben fo 
N Dupont von Soubife, der die Erbin von Soubiſe, 


Katharina von Parthenay geheyrathet hatte, Er 
Il war von der Katharina des Unvermoͤgens in Aus⸗ 
ill uͤbung dev eheligen Pflichten angeklagt worden, — 
Als man alle diefe ermordeten Leichname vor die Fen⸗ 
Hid fter des Schloſſes geworfen hatte, damit der König, 
WAI die Koͤniginn, und der ganze Hof das ſcheusliche 
Schauſpiel mit anſehen konnten, liefen vorzuͤglich 
die Hofdamen zuſammen, die nackten Koͤrper der 
Ermordeten zu ſehen, und man bemerkte, daß ſie 
ihre Blicke vorzuͤglich auf den Koͤrper des Dupont 


von Soubiſe hefteten, um zu ſehen, ob er wirklich 
zu dem eheligen Werke unſaͤhig geweſen, weßhalb 
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ihn die Mutter der Katharina von Parthenay. anz 
geklagt hatte. 


Der ganze Platz vor den Fenftern des Pallaſts 
war mit Leichen bedeckt, ermordete Soͤhne lagen auf 
Leichnamen ihrer Väter, der Bruder mit der Schwe⸗ 
ſter und die Toͤchter mit den Muͤttern lagen erwuͤrgt 
da, auf und zwiſchen ihnen rannten wuͤtende Men⸗ 
ſchen, ein Exuzifix oder einen Roſenkranz in der ei⸗ 
nen, und in der andern einen Dolch haltend. 
che hatten auf der Spitze ihres Mordmeſſers noch 
Säuglinge, die fie in den Wiegen angeſpießt hatten. 
König Karl lag in dem einen Fenſter und lauerte 


Moͤn⸗ 


mit der gezogenen Buͤchſe, ob er nicht einen fluͤch⸗ 
tenden Hugenotten zu Geſicht bekommen koͤnnte, um 
ihn wie ein Kaninchen niederzuſchießen. Schlagt 
todt, ſchlagt todt, rief er beſtaͤndig. Katharina lag 
neben ihm in einem andern Fenſter, und weidete 
ihre Augen an dem fuͤrchterlichen Schauſpiel. 
Jetzt brachte ihr der Italiener den Kopf des alten 
Admirals, und nun naͤherte fih ihr Beelzebub, er⸗ 
griff ihre Hand, und ſie ſchuͤttelnd nahm er Abſchied 
mit den Worten; „Nun biſt du würdig, die erſte 
meiner Weiber zu werden, und neben mir in der 
Hoͤlle zu herrſchen. — Nur noch ein Weib wie du, 
und das bluͤhendſte Reich der Welt ſoll in Truͤmmern 
zergehen. Der Tag war ſchon angebrochen. Die 


Teufel, die in Moͤnchskutten gehuͤllt zu der Mord: 
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ſcene geleuchtet hatten, ſtuͤrzten ihre Fackeln um, 
und entjlohen der Erde, 

Mit dem Rumpfe von dem Leichnam des Ad— 
mirals trieb der Poͤbel noch ſchaͤndlichen Frevel. 
Man ſchnitt ihm die Haͤnde und die maͤnnlichen Theile 
ab, ſchtepvte ihn drey Tage im Blute und Kothe 
herum, zog ihn mit einer an den Füßen beſeſtigten 
Kette an den Galgen, und zuͤndete Feuer darunter 
an, um ihn zu roͤſten. Der Koͤnig erhob ſich ſelbſt 
mit einigen Hofleuten zum Galgen, um ſich an die— 
fer Scene zu beluſtigen. Als einige von den Hofleu⸗ 
ten wegen des uͤbeln Geruchs, den der drey Tage 
herumgeſchleifte todte Koͤrper von ſich gab 


ſe zuhielten, ſagte er, wie ehemals 


lius: „Der Geruch eines todten Feindes iſt immer 


j angenehm.“ Der Marſchall von M 


De N 


el ließ in einer fehe dunkeln Nacht den Koͤrper vom 
| Galgen nehmen, und ihn in ſeiner 


tilli begraben. 


elle zu Chan⸗ 


Karl fuhr auch mit ſeiner Mutter Katharina 
ll noch zu einer andern Scene vor dag Rathhaus, wo 
f der Poͤbel mehrere angeſehene Hugenotten an den 
| Galgen hing. 

Vor dem Tage dieſes Blutbades waren Eilbo⸗ 
ten an alle Gouverneurs in den Provinzen abgeſchickt 
worden, mit dem Befehl, eine aͤhnli 


je Ermordung in 
allen Staͤdten anzuſtellen. So wurden in Orleans 


uͤber dreytauſend Menſchen ermordet. 
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uͤbte man gunz unerhoͤrte Schandthaten aus. Sie⸗ 
ben Tage dauerte durch ganz Frankreich die Nieder—⸗ 
metzelung der Hugenotten. Ueber hunderttauſend 
Menſchen verloren auf eine erbaͤrmliche Weiſe ihr 
Leben, und es wuͤrden noch weit mehrere umgekom⸗ 
men ſeyn, wenn nicht einige Gouverneurs menſch— 
tichere Geſinnungen gehegt hatten, Der Gouver— 
neur in Gascogne ſchrieb ſogar zuruͤck, er haͤtte 
unter den Einwohnern zwar lauter gute Buͤrger und 
Soldaten gefunden, aber keine Henker, man moͤch— 
te alio ihre Arme und Beine zu etwas andern ge— 
brauchen. 

Den Kopf des alten Admirals ließ die Koͤnigin 
Katharina einbalſamiren, und ſchickte ihn dem Pab⸗ 
ſte. Der heilige Vater und Statthalter Chrifti froh: 
lockte beym Empfang deſſelben, und bey der Nachs 


{ 


ch vollzogenen Blutbade, wie 


richt von dem glü 


uͤber den herrlichſten Sieg. Er ſtellte oͤffentliche 
Freudensbezeugungen an, ließ Kanonen loͤſen, ſchrieb 
ein Feſt aus, und ordnete eine Proceſſion an, Gott 
fuͤr den Ausgang dieſer Verraͤtherey zu danken. 
g 
Karl auf dem Throne ſitzend abgebildet war, mit 


Man ſchlug Münzen, auf deren einer Seite Kår 


der Ueberſchrift Virtus in rebelles, Auf der ans 
dern Seite ſtunden zwey Saͤulen mit der Ueberſchrift: 
Pietas excitavit juſticiam. Auf andern Münzen 
war Karls Bruſtbild, und die Worte Karl der 


S 


Neunte Bezwinger der Rebellen, und auf der ents 
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gegengeſetzten Seite das Bild des Herkules, der in 
der Hand eine brennende Fackel und eine Keule hatte, 
und mit der Hydra flritt, 


3: 


Da die Menſchen khon feit Jahrtauſenden vom 
Beelzebub das Kunſtſtuͤck gelernt haben, jedes Bere 
brechen, jeden ſcheuslichen Greuel mit dem Manz 
tel der Religion zu bedecken? um ſich über begangene 
Thaten zu troͤſten und zu beruhigen, ſo ſuchten auch 
jetzt die Urheber des teufeliſchen Blutbades ihrer Anz 
that den Anſtrich einer gerechten und frommen Hands 
lung zu geben. Die Rechtsgelehrten hat der. Hóls 
lenfuͤrſt groͤßtentheils wie die Prieſter in ſeinem 
Solde. Seine Miethlinge machten die Mehrheit 
der Stimmen im Parlemente aus, und verordneten 
durch einen Parlementsſchluß, daß jaͤhrlich am Bar⸗ 
thölomäustage zur Dankſagung fuͤr die vollbrachte 
Menſchenſchlachtung eine Prozeſſton gehalten werden 
ſollte. Zugleich wurde dem ermordeten Admiral 
nebſt noch zweyen Edelleuten, die ſeine Freunde wa⸗ 
ren, — um zu dem Meuchelmorde noch die Form 
der Gerechtigkeitspflege hinzuzuthun, feyerlich der 
Proceß gemacht; und ſie nebſt dem Bildniſſe des 
Colgni auf einer Matte zum Richtplatz geſchleppt 
und hingerichtet. 
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Natürlich aber auch zugleich beweinenswuͤrdig 
war es, daß die abſcheuliche Niedermetzelung die Re⸗ 
formirten aufs aͤußerſte treiben mußte, und daß die 
noch übrigen zwey Millionen, — denn fo hoch ber 
lief ſich ihre Anzahl — die noch einige feſte und an⸗ 
ſehnliche Staͤdte inne hatten, und die ſaͤmmtlichen 
Unterthanen des Koͤnigs von Navarra und des 
Prinzen Conde, welche beyde am Hoſe gefangen 
gehalten wurden, zu den Waffen griffen, um ſich 
nicht als Schafe ſchlachten zu laſſen, ſondern ihren 
Tod durch den Tod ihrer Feinde theuer zu erkaufen. 
Neue Blutbaͤder folgten nun. Rochelle wurde acht 
Mongt von den Truppen des Koͤnigs belagert, und 
Karl verlor in neun Stuͤrmen und durch Krankhei— 
ten uͤber vier und zwanzigtauſend Mann. — Die 
Belagerung von Sancerre, einer weit kleinern Stadt 
als Rochelle, verglichen die Katholiken mit der Be— 
lagerung von Jeruſalem, weil ſich die Reformirten 


Qi 


darin vertheidigt hätten, wie die Juden gegen den 
Titus. Wenigſtens glich die Belagerung von Sans 
cerre jener Jeruſglemiſchen darinn, daß die Belas 
gerten nach aufgezehrten Nahrungsmitteln ihren 
Hunger mit Fleiſch von Pferden, Eſeln, Hunden, 
Katzen, Ratten, Maͤuſen, mit Ungeziefer, mit 
Fellen und Haͤuten der Thiere und mit andern nicht 
zu genießenden Sachen ſtillten. 

Die Hartnaͤckigkeit mit der fie fochten ent 
ſprang — die Erinnerung der Bartholomaͤusge⸗ 


ſchichte, und erlittenen Drangſale nicht mitgerech⸗ 
net — aus ihren, denen n en ganz entge⸗ 


Betrug, IW 


„Zauberey waren die Farben 

in dem Gemaͤlde von den Sitten des Hoſes und 
e 

der fathelij Ariſtokraten, i denen fich der 


Haufe bildete. Zauberey, Giſtmiſcherey, Meuchel⸗ 


mord hatte die na von Medieis 


aus Italien mitgebracht. 


dem groͤßten Anſehen. Man Bilder von 


Wachs, die dem, welchem es gelten ſollte, gleichen 


mußten, d ſagte einige Formeln her, 


und glaubte urch ſeinem Feinde wehe zu thun, 
und ihn ums Leben zu bringen. Der ſchlechte Er— 
folg machte nicht kluͤger. Alle diefe Tollheiten wur: 
den mit den groͤßten Andachtsuͤbungen verbunden, 
Die Sitten der Proteſtanten hingegen waren aͤuſ⸗ 
ſerſt ſtreng. Die Tugend ſchien in Frankreich nur un⸗ 
ter ihnen zu ſeyn n. Den Ehebruch beſtraften ſie mit 
dem! ugendhafter fie lebten, je mehr 
mußten ſie die abſcheuligen Laſter und Sitten der 


Tode. 


Papiſten verabſcheuen, deſto mehr ſann aber auch 
der Teufel auf ihren Untergang. Durch ihren muz 
thigen Widerſtand verloren die Katholiken aber doch 


iiin any viermahl mehr an N Nenſchen, die Ar 


rmeen 
des Koͤnigs wurden aufgerieben, und da Beelzebub 
in Polen bey einer 


sveränderung die Klauen 
voll Arbeit bekam, ſo ſchoͤpften die Hugenotten friſche 


12 
| 
Luft, und man ſchloß mit ihnen einen Frieden, in 


welchem man ihnen alle alte Freyheiten zugeſtand. 


| In Polen war ochen, vor der Pariſer | 


Bluthochzeit 


t, der letzte König PN 
aus dem Jagellonif 
hundert 
Tode abgegangen. Unter i 


zuſe, das beynah zwey⸗ 
Jahre uͤber Polen geherrſcht hatte, mit 


~ 


ihm hatte Polen den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel ſeiner aͤußerlichen Macht erreicht, von 
der es nun allmählich herabſinken und durch Beelze⸗ 
bubs Kuͤnſte gaͤnzlichen Zerſtoͤrung entgegen gehen 
ſollte. Zwey Mittel eroͤffneten ihm dazu, leichter 
als bey irgend einem andern Europ 


chen Reiche, | 
den Weg: Religiouszaͤnkerey, und die Tyranney 
der Großen. 


Polen hatte ſeit Einfuͤhrung der Reformation | f 
die Aufmerkſamkeit des Hoͤllenfuͤrſten mehr als zeits Ji 
her auf fich gezogen. Da er die Verbreitung der 14 
Proteſtanten nicht durch aͤußere Macht hindern fonn li | 


te, fo ſtreuete er den Samen der Uneinigkeit unter 
fiee Viele von den Proteſtanten blieben nicht bey 
årer ſtehen, RN 


den gemachten Schritten der erſten Aufkl 
ſondern gingen en 


lungen vom Ur 


ter. Sie laͤuterten ihre Vorſtel⸗ 

benen Regierer der | 

chen Lehrbegriff von | 
| 


f 


eber und erhe 


A 


Belt, verwarſen den Athanafiſ 
einem dreyeinigen Gotte, den fie weder in der Schrift 
finden, noch mit ihrer V 
Der Haufe der 


nunft reimen konnten. f 


Prsteſtanten, der nur nachbetete, 


was die erſten Reformatoren behauptet hatten, und 
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die Lehren eines Luthers mit eben der Heftigkeit vetz 
theidigte, wie die Papiſten die Lehrſaͤtze der Kirche, 
wurde darüber aͤußerſt aufgebracht. Papiſtiſche Wuth 
fuhr in die Dreyeinigkeiter, (Trinitarier) welche 
die Einheiter, (Unitarier) die weder einen Gott⸗ 
menſchen, noch ein Drittes, von Gott dem Vater, 
und dem Gottmenſchen ausgehendes Weſen, (das 
gewöhnlich unter der Geſtalt einer Taube abgebildet 
wird) annahmen, als offenbare Feinde der chriſtli⸗ 
chen Religion vertrieben wiſſen wollten, und Heels 
zebub's Liſt nicht einſahen: indem ſie dadurch die 
Parthey der Proteſtanten ſo ſchwaͤchten, daß ſie in 
der Folge in dem beſtaͤndigen Kampfe mit den Ratho: 
liken, nachdem ſich die Jeſuiten in Polen feſtgeſetzt 
hatten, unterlagen. 

Tyranney und Habſucht der Großen, war das 
andere Mittel, wodurch der Hoͤllenfuͤrſt das ungluͤck⸗ 
liche Polniſche Reich nach Sigismund's Tod in un⸗ 
überſehliches Elend ſtuͤrzte. Der Geiſt des Ariftos 
kratismus trieb die Polniſchen Großen nach dem 
Beyſpiele der Deutſchen Reichsfuͤrſten ihr Reich in 
ein voͤlliges Wahlreich zu verwandeln, einen Koͤnig 
zu wählen und ihm eine ſolche Wahlcapitulation vots 
zulegen, daß ſie nach Belieben in ihrem Gebieten 
ſchalten und walten koͤnnten, ohne Jemanden von 
ihren Handlungen Rechenſchaft zu geben. Sieg: 
mund Auguſt ſah Polens Ungluͤck voraus. „Polen, 
ſagte er, gleicht einem Schiffe auf dem Meere, das 


dem Toben aller iy Elemente ausgeſetzt iſt. Neid, 
Ehrgeiz, Rache, Habſucht werfen es hin und her, 
und werden es 1 ſcheitern machen.“ Und ſeit 


ſeinem Tode iſt auch kein Reichstag bis auf den Un⸗ 


tergang des Polniſchen Reichs gehalten worden, von 
welchem man nicht ſagte, daß der Teufel auf dem⸗ 
ſelben losgeweſen. Die Intriguen, Kabalen, Raͤn⸗ 
ke, Beſtechungen, Bosheiten bey den Koͤnigswäh⸗ 
len und Reichstaͤgen, waren fuͤr Beelzebub und ſeine 
Heerſcharen jedesmahl ein Feſt. 

Bey dieſer erſten Wahl der folgenden Könige 
aus verſchiedenen Haͤuſern, erſchienen mehrere große 
Fuͤrſten, welche den Polniſchen Thron zu beſteigen 
wuͤnſchten. Koͤnig Johann von Schweden, ein 
Liebling Beelzebub's, der Zaar Iwan Waſiljwitſch, 
Arana Albrecht Friedrich von Preußen, Ernſt, Kais 
ſer Maximilian des Zweyten Sohn, und endlich 
Heinrich von Anjou, Koͤnig Karls von Frankreich 
Bruder, waren die Mitwerber, die um die Polni⸗ 
ſche Krone buhlten. Ein Polniſcher Zwerg, der 
am Hofe der Höniginn Katharina von Medicis lebte, 
und ihre Gunſt in vorzuͤglichem Grade beſaß, — 
denn Zwerge und Poſſeureißer waren, wie man weiß, 
bis in unfer Jahrhundert diejenige Geſellſchaft, wors 
an Fuͤrſten ein vorzuͤgliches Behagen fanden, und 
womit ſie ſich in den Stunden des Mißmuths ihre 
Grillen vertrieben, oder in den Stunden der guten 
Laune und Vertraulichkeit beluſtigten — hatte der 
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alten Katharina einen fo hohen Begriff von der 
Größe und Macht des Polniſchen Reichs beygebracht, 
daß ſie ſich des Gedankens, den Liebling unter ihren 
Soͤhnen, Heinrichen von Anjou, als Koͤnig von 
Polen zu ſehen, nicht erwehren konnte. Sie fhid: 
te den Biſchof Montlue von Valence nach Polen, 
und die feine Staatsklugheit dieſes ſchlauen Man⸗ 
nes wußte alle Mitwerber ſchnell zu verdraͤngen, 
und auch den Eindruck, den die Pariſer Bluthoch⸗ 
zeit nicht nur auf die Proteſtantiſchen, ſondern auch 
Katholiſchen Polen gemacht hatte, glücklich zu übers 
winden. Er verſprach im Namen Heinrichs — 
eines Haupttheilnehmers an der Bartholomaͤusge— 
ſchichte! — den Proteſtanten voͤllige Sicherheit 
ihrer Religionsuͤbung und anderer Freyheiten. 

Um den Polen auch wirklich Glauben an die 
Erfuͤllung dieſer Zuſage beyzubringen, mußte Katha⸗ 
rina den Frieden mit den Hugenotten beſchleunigen, 
und ihnen in dem erneuerten Frieden (1573) alle 
alten Rechte wieder geben, und die Fortſetzung des 
Krieges nicht eher als nach erreichten Zwecke wieder 
anzufangen. 

Glaͤnzend war der Einzug der Polniſchen Ger 
fandten in Paris. Ein Gefolge von mehr als dritz 
tehalb hundert Perſonen begleitete fi. Das Pari: 
ſer Volk, welches anfaͤnglich die Polen fuͤr Barbaren 
gehalten hatte, begaffte mit Verwunderung die von 
Gold 


i29 
Gold und Edelgeſteinen ſchimmernden Kleider, Saͤ⸗ 
bel, Pferdedecken und andern Sachen; ſtaunte, die 
Polen Lateiniſch, Franzoͤſiſch, Deutſch und Sea: 
lieniſch reden zu hören, und beſchaͤftigte ſich mit 
nichts, als mit dem großen Gluͤcke Heinrichs von 
Anjou, König einer ſolchen Nation zu werden. — 
So glaͤnzend der Einzug der Geſandten war, mit 
eben fo viel Pracht empfing und bewirthete maü fies 
Alle Luſtbarkeiten wurden aufgeboten, die Polen 
zu verguuͤgen. Sechzehn der erſten Hofdamen, 
welche die ſechzehn Provinzen von Frankreich vor 
ſtellten, tanzten ein Ballet mit vielen Verwandlun— 
gen, und uͤberreichten den Geſandten goldene Denk 
muͤnzen mit dem Gepraͤge der vornehmſten Erzeug 
niſſe der Franzoͤſiſchen Provinzen, und bald darauf 
begleitete Beelzebub Heinrichen nach der Haupt⸗ 
ſtadt des Polniſchen Reichs, wo dieſer neue König, 
der noch vor wenig Monaten Gott fuͤr die Ermor⸗ 
dung der Hugenotten am Vartholomaͤustage ge; 
dankt hatte, jetzt beſchwor: „Niemanden wegen der 
Religion zu bedruͤcken und nie zu erlauben, daß dies 
durch irgend eine Perſon geſchaͤhe,“ aber durch 
feine herrſchſuͤchtigen deſpotiſchen Geſinnungen bald 
bewieß, daß er mit Eyden zu ſpielen wiſſe, und 
daß nach feinen Grundſaͤtzen die Moral eines Für; 
fen ganz anders beſchaffen ſeyhn muͤſſe, als die Mas 
ral der uͤbrigen Menſchen. 
Beelzebub⸗ J 
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Als das Ziel der Polniſchen Krone erreicht war, 
fo fing der Pariſer Hof auch ſchon wieder an „ die 
Hugenotten zu aͤngſtigen, und der Buͤrgerkrieg 
brach wieder aus. Auch in Polen ſchien die Unzu— 
friedenheit des geſammten Volkes, über die liederli— 
che ausſchweifende Lebensart und deſpotiſchen Ge⸗ 
ſinnungen ihres neuen Königs in Unruhen auszu— 
brechen, als Heinrich durch wiederholte Eilboten 
die Nachricht erhielt, daß ſein Bruder Karl geſtor⸗ 
ben ſey. Eine ſchreckliche Krankheit, die eine Folge 
ſeiner ſtuͤrmiſchen Leidenſchaften und fruͤhzeitigen 
entſetzlichen Ausſchweifungen war, hatte ihn im 
vier und zwanzigſten Jahre ſeines Alters getoͤdtet. 
Der Marſchall von Rez, ein Florentiner, und ei, 
ner der ſchaͤndlichſten Menſchen, hatte durch Wein 
und Buhlerinnen ſeine Geſundheit gaͤnzlich zerſtoͤrt. 
Blut tröpfelte aus feinen Schweißloͤchern, Gewiſ—⸗ 
ſensangſt und fuͤrchterliche Schmerzen folterten ihn, 
und ſo gab er in einem ſchrecklichen Zuſtande ſeinen 
Geiſt auf. So wie Heinrich die Nachricht von dem 
Tode ſeines Bruders erhielt, wodurch ihm, da Karl 
ohne Erben geſtorben war, die Franzoͤſiſche Krone zu⸗ 
fiel, machte er ſogleich Anſtalt nach Frankreich zuruͤckzu⸗ 
kehren. Weil er aber, vermoͤge feiner ihm oblie— 

genden Pflichten erſt zuvor einen Reichstag hatte 
zuſammenberufen muͤſſen, und ihm die Franzoͤſiſche 
Krone mehr als die Polniſche am Herzen lag, fo 
ſtellte er einen Ball an, ſchlich ſich in der Stille 
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r, weg, jagte auf beſtellten Kurierpferden davon, und 
ie hinterließ auf dem Tiſche feines Schlafzimmers eis | 
9 nen Brief, worinn er die Gründe feiner Flucht 
u: auseinander ſetzte, und die Republik erſuchte, Abs W 
i⸗ geordnete nach Paris zu ſchicken, mit denen er ſich 
e über die Polniſchen Angelegenheiten beſprechen koͤnn— 
i te. Die aͤußerſt aufgebrachten Polen erklärten den 
n Polniſchen Thron fúr erledigt, ſetzten Heinrichen 
ab, und Beelzebub bekam wieder Gelegenheit, durch | 
e den Geiſt des Ariſtokratismus die Polniſche foger 
n nannte Republik in blutige Haͤndel zu ſtuͤrzen. Der 
n Adel trennte fih, und rief zwey Könige zu gleicher 
x Zeit aus. Die Verwirrung war entſetzlich, die 
5 Ruſſen brachen ein, und das Reich wurde ein | | 
i Tummelplatz wilder Krieger, eiferfüchtiger, hab⸗ I 
j ſuͤchtiger Ariſtokraten, und wechſelſeitig fich verfoß 
5 gender Religionsverwandte, der aber diesmahl nicht I ik | 
j zerſtoͤrend wurde, da die Wahl auf einen Mann, f N) 
1 Fuͤrſt Bathori von Siebenbuͤrgen fiel, der durch feis l 
i ne großen Eigenſchaften Beelzebubs Unthaten ein | 
r Ziel fekte, die Ariſtokraten zu Paaren trieb, und 1 
das Reich beruhigte. 1109 
fij 
4. 
In Frankreich gediehen des Hoͤllenfuͤrſten Pla⸗ | 
ne beffer. Statt die daſelbſt ausgebrochenen Unru, | 
hen auf eine kluge Art zu ſtillen, fing Heinrich viels 
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mehr mit neuen Gewaltthaͤtigkeiten an, begegnete 
den Herzog von Navarra aͤußerſt kalt, ſo wie auch 
ſeinen eigenen juͤngern, noch einzig lebenden Bru⸗ 
der, den Herzog von Mengin; gegen den er 
aͤußerſt mißtrauiſch war, und den Argwohrhegte, daß 
ſolcher waͤhrend ſeines Aufenthalts in Polen ſich 
zum König von Frankreich hätte machen wellen. 
Weil die alte Katharina dieſen ihren juͤngſten Sohn 
nicht leiden konnte, fo unterhielt fie den Argwohn, 
daß Heinrich feinem Bruder das Herzogthum Hits 
jou nicht gab. Dies machte, daß ſein Bruder ſich 
mit dem Koͤnig von Navarra verband, und die Par⸗ 
they der Hugenotten ergriff. Durch dieſen Zu⸗ 
wachs ſah ſich Heinrich genoͤthigt, den Hugenotten 
einen Frieden zu bewilligen, wie fie noch nie er 
langt hatten. Er mußte ihnen oͤffentliche Reli⸗ 
gionsuͤbung, Tempel, Synoden und die Beſetzung 
der Kammern in verſchiedenen Patlementern, halb 
mit Katholiken, und halb mit Reformirten zuge— 
ſtehen; mußte oͤffentlich die Bartholomaͤusnacht, 
woran er ſo viel Theil genommen, mißbilligen; 
mußte den Kindern, deren Eltern in dieſem Blutbade 
ermordet, auf ſechs Jahr Steuern erlaſſen, mußte die 
den Hugenotten zu Huͤlfe gekommenen Truppen 
des Pfalzgrafen Kaſimir bezahlen, und geduldig 
zuſehen, daß ſie, weil er nicht ſogleich Geld genug 
hatte, fie zu bezahlen, auf feine Koſten in Cham: 
pagne und Bourgogne lebten, und mußte geduldig 
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anhören, daß Kaſimir, als feine Abgeordneten e 
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nen Theil des Geldes uͤberbrachten, die Ubgeordnes 
ten gefangen nach Heidelberg fuͤhrte, und das Geld 
unter Pauken und Trompeten auf Wagen, von Och⸗ 
ſen gezogen, denen man die Hoͤrner vergoldet hatte, 
im Triumpfe ebenfalls dahin bringen ließ (15769. 
Beelzebub hatte dieſen Frieden befoͤrdern helfen, 

und in dem Koͤnige allen Stolz und Ehrgeitz, der 
ihn haͤtte anreitzen können, den Krieg fortzuſetzen, 
e Er wußte, wie ſehr die Pfaffen 
durch ſo viele den Hugenotten zugeſtandene Beguͤn⸗ 
ſtigungen wuͤrden aufgebracht werden, und ſah vor⸗ 
her, daß der ſtolze Herzog von Guiſe, der wohl 
merkte, daß der Koͤnig den Frieden auch vorzuͤglich 
ait geſchloſſen, um die Guiſiſche Parthey zu ſchwaͤ⸗ 
chen, und ihr durch Verminderung der Gelegen; 
heiten, wo er fie nöthig hatte, den großen Einfluß 
auf die Regierungsgeſchaͤfte zu benehmen, wuͤthend 
werden wuͤrde. Es ſollte daher der Friede ein neuer 
ruell zum Ungluͤck des bluͤhendſten Reiches und zur 
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ieee der Hoͤlle werden. 

etzt erſchien Beelzebub dem jungen Guiſe im 
a und nahm die Geſtalt des Vaters Franz 
von Guiſe an. Laͤchelnd naͤherte er ſich ihm, und 
reichte ihm die Hand: „Habe Dank, lieber Hein⸗ 
rich, ſprach er, fuͤr alles, was du um meinetwillen 
unternommen haſt. Viel, viel haſt du gethan 


mein Sohn. Du haſt die Bartholomaͤusgeſchichte 
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zu Stande bringen helfen, haft den alten ermorde⸗ 
ten, und zum Fenſter hinausgeſtuͤrzten Admiral 
mit Fuͤßen getreten; haſt meinen Tod hinlaͤnglich 
gerochen an den Hugenoteen, deren einer mich hin⸗ 
terruͤcks mordete. — Aber — was hat dir dies 
alles eigentlich fuͤr Nutzen gebracht? — j Nichts, 
nichts, ſagte der große Caͤſar, als er ſich zum Herrn 
von Rom machte, hat man gethan, ſo lange nur 
noch etwas zu thun übrig ift.“ „Dieſe Regel diene 
dir beſtaͤndig zur Richtſchnur, fuhr er fort: wenn du 
dich, wie ich glaube, faͤhig fuͤhlſt, das große Werk 
zu vollenden, das ich anfing, und woran ein 
meuchelmoͤrdriſcher Hugenotte mittelſt eines Loth 
Bleyes mich hinderte. Erinnere dich, mein Sohn, 
daß du aus Karolingiſchen Blute ſtammſt, daß Hugo 
Capet den Karolingern den Thron entriß, daß alle 
Capetinger an dem Throne von Frankreich ſoviel 
Recht haben, als der Sohn des Raͤubers an dem 


geraubten Gute. 


Pipin hingegen, Karls des 


Großen Vater, erhielt die Krone von dem Pabſte, 
und von der ganzen Nation, da der letzte der Mez 
rovinger ein ſchlafender Steuermann war, unter 
defen Schlafſucht das Schiff der Reichs jeden Ans 
genblick zu ſtranden Gefahr tief — Wer iſt nun 
aber der jetzige Nachkomme des Uſurpators Hugo! 
nichts als ein nichtswuͤrdiger Sardanapal, der ſeine 
weichen Haͤnde, die an Zartheit der ſamtnen Hand 


des ſchoͤnſten Weibes gleichen, beym Schlafenge⸗ 
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hen in Handſchuh Hält, um fie weich und ſauft zu 
erhalten; der ſich das Geſicht mit Schoͤnheitsſalben 
beſchmiert, und eine Maske daruͤber zieht, um 
durch ſeine glatte Haut den Weibern zu gefallen, 
dem der Putz wichtiger iſt als die Regierung. Alle 
Franzoſen ſind unwillig uͤber den weibiſchen Charak⸗ 
ter ihres Koͤnigs, unwillig uͤber die Laſten, die er 
ihnen auflegt, um feine Verſchwendungen und Lüfte 
befriedigen zu koͤnnen. Jedermann richtet ſeine 
Augen auf dich. Deine Tapferkeit, deine Thaten, 
deine Kenntniſſe, der Ruhm von mir, deines Va⸗ 
ters; alles hat die Herzen des Volks für dich ger 
wonnen. — Kannſt du noch nicht Pipin ſeyn; ſo 
fey Karl Martell.“ — — 

Voll von dieſer Erſcheinung, und den dadurch 
aufgeweckten Ideen, erwachte der junge ſechs und 
zwanzigjaͤhrige Heinrich von Guiſe. Niemand vetz 
ſtand die Kuͤnſte, Herzen zu gewinnen und zu ver⸗ 
fuͤhren, ſo gut, als er; niemand die Leidenſchaften 
anderer zu ſeinem Vortheil ſo geſchickt zu gebrau⸗ 
chen. Zu ihm hatte jeder freyen Zutritt, konnte 
ihm ſein Ungemach vorſtellen, und erhielt von ihm, 
wenn es irgend moͤglich war, Huͤlfe und Rath. 
Wo er hinkam, verkuͤndigten Wohlthaten ſogleich 
ſeine Gegenwart, ſelbſt die Großen, die er haßte, 
wuſte er ſo einzunehmen, daß ſie ſeine Freunde 
waren, und alles fuͤr ihn thaten. Bey allen be⸗ 
liebt, und zugleich allen furchtbar, ergriff er jetzt 
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den Schleyer der Religion, um die Katholiken, die 
ihn als die Stuͤtze der Religion anſahen, durch eir 
nem feſten Bund gegen die Ketzer zu vereinigen, 

und alsdann durch Hülfe deſſelben den Thron der 
Capetinger zu erſchuͤttern. Ueberall ſchickte er ſeine 
Anhänger herum, die gegen den mit den Hugenot⸗ 
ten geſchloſſenen Frieden aufs heftigſte eiferten, und 
ein Buͤndniß zu Stande brachten, das unter der 
Benennung der heiligen Ligue, wie der Vater 
Pabſt es nannte, fuͤrchterlich wurde, und das 

Feuer des Krieges in allen Theilen des Koͤnigreichs 

anzuͤndete. Philipp der Zweyte, dem die ewige 
Fortdauer der Buͤrgerkriege in Frankreich aͤußerſt 
angenehm war, weil er alsdann ſicher war, daß 
die Hugenotten den Prinzen Wilhelm von Oranien 
nicht unterſtuͤtzen koͤnnten, vereinigte ſich ebenfalls 
mit dem Herzog von Guiſe, munterte ihn zu Aus— 
fuͤhrung ſeiner Plane auf, und verſprach ihm, in 
allem behuͤlſtich zu ſeyn: denn dieſer ſtolze und durch 
den Stolz oft ganz unſinnige Tyrann ging unauf— 
hörlich mit dem Gedanken einer Univerſalmonarchie 
ſchwanger, Der ſchnelle Tod der Könige von Franf; 
reich erregte bey ihm oft ſchmeichelhafte Ahndungen, 
daß es mit Heinrichen und dem Herzog von Alengon 
vielleicht guch nicht mehr lange dauern wuͤrde, und 
daß alsdann, da der König von Navarra ein Aus 
genott und Ketzer ſey, Für ihn ein Weg zum frane 
zoͤſiſchen Throne fih oͤfnen koͤnnte,. — 
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Der ſchwache und nun den Wolluͤſten nachhaͤn⸗ 
gende Koͤnig Heinrich der Dritte, zitterte vor dem 
fuͤrchterlichen Bunde, er ſah keinen andern Weg, als 
den Bund ſelbſt zu unterſchreiben, ſo ungern er es auch 
that, weil er die Hugenotten ſchon als eine kuͤnfti⸗ 
ge Stuͤtze gegen die herrſchſuͤchtigen Plane des 
Guiſe zu betrachten anfing. Für den gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblick hielt er aber doch, um Guiſe's Ab⸗ 
ſicht, das Haupt der Ligue zu werden, zu vereiteln, 
für. das beſte, ſelbſt zu der ſogenannten heiligen 
Ligue zu treten, und ſich als Haupt an die Spitze 
derſelben zu ſtellen, und dadurch die Unternehmun⸗ 
gen der Ligue mehr in ſeiner Gewalt zu haben. 
Des Herzogs am Guiſe Plan wurde dadurch ans 
faͤnglich auch wirklich verzoͤgert. Der Krieg ge⸗ 
gen die Hugenotten ging zwar an, aber der Kö: 
nig ſopohl als fein Bruder der Herzog von Alengon, 
den die Liguiſten von den Hugenotten ab, und zu 
ihrer Parthey gezogen hatten, beſoͤrderten, ohne 
daß Guiſe es hindern konnte, bald wieder den Frie⸗ 
den, (1578) da fuͤr den letztern ſich Ausſichten in 
den Niederlanden eroͤfneten, Herr der vereinigten 
Niederlande zu werden. Beelzebub hatte auch, 
da er das große Werk der heiligen Union einmahl 
zu Stande gebracht, das bald Fruͤchte von ſelbſt 
tragen wuͤrde, an andern Gegenden Europa's zu 
thun, wo ſeine Gegenwart ſehr nothwendig 
war. ; 


Was Deutſchland betraf, fo ſah der Hoͤllenfuͤrſt, 

daß darin kein Hauptgeſchaͤft zur voͤlligen Zerſtoͤ⸗ 
rung des angezuͤndeten Lichts der Aufklaͤrung zu 
machen ſey, und begnuͤgte ſich daher durch ſeine 
Heerſcharen den Fortſchritten und fernern Ausbreis 
tung derſelben Schranken und Ziel zu ſetzen, und 
das gelang ihm nur zu gut. Unter Reformiren 
verſtand man nicht mehr, Vorurtheile, Mißbraͤu, 
che abſchaffen, in die Lehren der moraliſchen und 
dogmatiſchen Theologie mehr Sinn hineinbringen, 
ſondern Reformiren hieß in einem jedem Lande 
der ſchwachern Religionsparthey die Ausübung ihz 
rer Religion voͤllig nehmen, und ſie ganz zum Lan⸗ 
de hinausſagen. Einige proteſtantiſche Prediger 
im Oeſtreichiſchen waren ſo unbeſonnen, und lieſſen 
ſich durch des Teufels Liſt ſo weit verfuͤhren, daß ſie 
von den Kanzeln und Lehrſtuͤhlen herab auf die Paz 
piſten ſchimpften, ſie als Abgoͤtter verdammten, 
dem Teufel uͤbergaben, und dadurch ſolche Erbitte⸗ 
rung hervorbrachten, daß Kaiſer Rudolph (1528) 
die Proteſtanten in ſeinen Laͤndern ſehr be— 
ſchraͤnkte. — 

Auch unter ſich wurden die proteſtantiſchen 
Religionspartheyen immer mehr uneins; die Cals 
vinjſten und Lutheraner entzweyeten fich vorzuͤglich 
uber die Lehre vom Abendmahl, und wurden ges 
gen einander aufs heftigſte erbittert. In der Pfalz 
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geſchahen die ſeltſamſten Auftritte. Kurfuͤrſt Frie⸗ 
drich der Dritte pflichtete der Calviniſchen Lehre 
bey, und war auf keine Weiſe davon abzubringen. 
Sein jüngerer Sohn Caſimir bekannte ſich eben⸗ 
falls zur Calviniſchen Lehre, und ſtand, wie wir 
ſchon oben erwaͤhnt haben, den Hugenotten in 
Frankreich ſehr thaͤtig mit Huͤlfstruppen bey. Frie⸗ 
drichs aͤlteſter Sohn Ludwig hingegen war Luz 
therauer, und wollte dem Calviniſchen Hofprediger 
ſeines Vaters nicht erlauben, die Leichenpredigt zu 
halten, indem er mit guten Gewiſſen nicht zugeben 
koͤnnte, daß ſeines Vaters Leiche durch die Predigt 
eines Calviniſten beſudelt wuͤrde. — Er nahm den 
Calviniſten die Kirchen, ſetzte ihre Prediger und 
Schullehrer ab, und verjagte ſie aus dem Lande. 
Sein Bruder Caſimir nahm ſie groͤßtentheils auf. 
Aber Ludwig ſtarb bald. Ob er nun gleich in ſei— 
nem Teſtamente feine Kinder, Erben und Nachkom⸗ 
men gebeten, und ſeinen Raͤthen, der Univerſitaͤt, 
und ſeinen Unterthanen befohlen hatte, bey der Lu⸗ 
theriſchen Confeſſion, in welcher er ſterben wuͤrde, 
zu bleiben, und drey orthodoxe Lutheriſche Fuͤrſten 
den Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg, 
den Herzog Ludwig von Wuͤrtemberg, und den 
Landgrafen Ludwig von Heſſen-Marburg zu Vor⸗ 
muͤndern ernannt, auch ſein Teſtament vom Kaiſer 
hatte beftätigen laffen, fo zog doch fein Bruder Jo⸗ 
haun Caſimir vermoͤge der goldenen Bulle, die 
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Pormundſchaft und auch die ganze Landesverwal⸗ 
tung an ſich. Der neunjaͤhrige Erbprinz bekam 
Calviniſche Hofmeister, die ihm ſtatt des ſorgfaͤltig 
eingeprägten Lutheriſchen Katechismus den Calvini⸗ 
ſchen, auch mit Schlägen, wenn Güte nichts Hels 
ſen wollte, bepbrachten Alle Lutheriſchen Theo 
logen, Prediger und Lehrer wurden nun ebenfalls 
wieder aus dem Lande geſchafft, und die erbitter⸗ 
ten Calviniſten ſchlugen an die Zimmer des Admi⸗ 
niſtrators und an mehrern Orten an; 


O Cafımire potens, ſervos expelle Lutheri 
Enſe, rota, ponto, funibus, igne neca, 
O maͤchtiger Cafimir, verſcheuch Lutheri Diener 
Erſaͤuſe, raͤdre, hau, verbrenne, haͤnge fie, 


So wae- feit dem Anfang der Reformation die 
untere Pfalz zuerſt Lutheriſch, alsdenn Calviniſch, 
alsdann Lutheriſch und dann wieder Calviniſch ge⸗ 
worden. In den orthodoxen Lutheriſchen Laͤndern 
dachte man daher ernſtlich darauf die wahre, un⸗ 
geaͤnderte Augsburgiſche Confeſſion nach Luthers 
eigentlichen Sinne, als ein Denkmahl der theolo, 
giſchen Einſichten und der Standhaftigkeit ihrer 
Vaͤter zu erhalten. Um der zwar verhaßten aber 
doch ſich ausbreitenden Lehre Calvins einen ewigen 
Damm entgegenzuſetzen, muſte der orthodoxe und 
geſchaͤftige Wuͤrtembergiſche Theologe Jacob An⸗ 
drea und einige andere, eine ſogenannte Contor; 


„ ee Er 


141 . 
dienformel entwerfen, die von mehrern Fuͤrſten und 
Theologen mehrmals durchgeſehen, und umgear; 
beitet, nebſt der Augsburgiſchen Confeſſion und de⸗ 
ten Apologie, den Schmalkaldiſchen Artikeln, Lu⸗ 
thers kleinem und großem Katechismus die immer? 
währende Richtſchnur in Glaubensſachen zu allen 
folgenden Zeiten bleiben ſollte. Beelzebub hatte 
feine innige Freude, als er die Theologen an diefer 
Richtſchnur arbeiten ſah, durch die dem Forſch⸗ 
und Unterſuchungsgeiſt ein Ziel geſteckt wurde, 
uͤber welches er nicht ſchreiten durfte; daß alſo auf 
dieſe Weiſe ein Lutherthum entſtand, das dem 
Menſchen in Auslegung der Bibel und uͤberhaupt 
in Religionsſachen eben fo wenig Freyheit als die 
Paͤbſtliche Kirche ließ, und nur dadurch von 
dem Pabſtthum ſich unterſchled, daß die Gez 
ſetze deſſelben Geburthen der beſchraͤnkten Ein⸗ 
fiche Lutheriſcher Theolsgen, die des Pabſt⸗ 
thums aber Geburthen der Raͤnke katholiſcher 
Pfaffen waren. Er lachte recht in ſeine 
Klauen, wie das Concordienwerk vollendet wärs 
„Genug fúr diesmahl in Deutſchland gethan“ tief 
er: und flog nach Schweden, wo der König Jo 
hann durch feite katholiſche Gemahlin vollig papt 
ſtiſch geſinnt würde. 


Koͤnig Johann konnte es gar nicht vergeſſen, 
daß er bey der Polniſchen Koͤnigswahl, das erſte 
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mahl dem Herzog von Anjou, nunmehrigen König 
von Frankreich und das andere Mahl dem Fuüͤrſt 
Bathori von Siebenbuͤrgen hatte nachſtehen muͤſſen. 
Seine Gemahlin uͤberredete ihn, daß nichts Schuld 
daran fey, als feine lutheriſche Religion. Begie⸗ 
rig, nun wenigſteus die polniſche Krone feinem Soh⸗ 
ne zu verſchaffen, ließ er Jeſuiten und den paͤbſtli⸗ 
chen Geſandten Poſſevin kommen; ſchaffte ſeinen 
gefangenen Bruder Erick, dem er die Krone geraubt 
hatte, durch jeſuitiſches Gift in die andere Welt, 
und ließ ſeinen Erbprinz Siegmund durch Jeſuiten 
insgeheim katholiſch erziehen. 

Nachdem dieſer Hauptſtreich gluͤcklich ausge; 
ſuͤhrt war, ſetzte Beelzebub mit einem Sprunge 
nach Portugall uͤber, um ſelbſt dafuͤr zu ſorgen, daß 
Koͤnig Sebaſtian ſeine gegen Fetz und Marokko aus⸗ 
geruͤſtete Armee in eigner Perſon anfuͤhrte. 

Der Fuͤrſt Muley Mahomed war vom Muley 
Moloch vertrieben worden, und Mahomed hatte 
ſeine Zuflucht zu dem jungen raſchen Koͤnige von 
Portugall Sebaſtian genommen. Sebaſtian ergriff 
dieſe Gelegenheit mit Vergnuͤgen, gegen den neuen 
Herrſcher von Fetz und Marokko einen Feldzug zu 
unternehmen, Mahomeden wieder einzuſetzen oder 
wohl gar dieſe Reiche fuͤr ſich zu erobern, ſo ſehr 
ihm auch ſein Gegner an Macht uͤberlegen war. 
Er hielt ſich fuͤr einen Alexander, nur Schade fuͤr 
ihn, daß er keine Perſer zu Feinden hatte. Ehre 
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und Ruhmſucht reizten ihn, alle feine Kräfte anzus 
ſtrengen, die eingebildete Eroberung gluͤcklich zu 
Stande zu bringen. Alles Geld, was er nur auf— 
bringen konnte, wendete er zu dem bevorſtehenden 
Kriege an. Seine Großmutter graͤmte ſich uͤber 
feinen feſten Entſchluß, ſelbſt die Truppen zu kom⸗ 
mandiren, zu Tode, aber alle Vorſtellungen waren 
vergebens, er ließ ſeine Mutter ſich tod graͤmen, 
und ſetzte ſeine Kriegsruͤſtungen fort. Der Pabſt 
hatte ihm dazu eine Auflage auf Kloͤſter und Kir⸗ 
chenguͤter verwilliget. Philipp der Zwayte fah mit 
den groͤßten Behagen Sebaſtianen ſich ruͤſten; er 
kannte des jungen Koͤnigs raſche Unbeſonnenheit, 
und hatte ſchon heimliche Ahndungen, die Beelze⸗ 
bub ihm zuftuͤſterte, daß Sebaſtian in dem Afrikas 
niſchen Kriege fein Leben verlieren und Portugall 
alsdann, da Sebaſtian kinderlos war, ihm zur 
Beute werden könnte, Er ſchickte nach vieler Ueber⸗ 
legung einen Geſandten nach Liſſabon, der Befehl 
hatte, dem Sebaftian von feinen Vorhaben abzuras 
then, aber als Menſchenkenner, beſonders in Bes 
zug aufs Boͤſe, ſah er voraus, daß Sebaſtian nur 
deſto hitziger auf die Eroberung von Fetz und Mas 
rokko denken würde, je mehr man ihn abriethe, 
Auch forgte Beelzebub durch teufelifch:gefinnte Rath⸗ 
geber dafür, daß Sebaſtian in feinem Entſchluſſe 
unerſchuͤtterlich blieb. Nachdem in der Hauptkir⸗ 
che von Liſſabon die Blutfahue zu dem Kriege gegen 
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die Unglaͤubigen eingeweihet war, nahm er ſeinen 
Weg nach den Schiffen: und Beelzebub begleitete 
ihn. 

Mit funfzig Galeeren ging er unter Segel, 
Eine große Anzahl vom Adel folgte ihm. Als et 
an der Afrikaniſchen Kuͤſte landete, zog ſich Muley 
Moloch zuruͤck, und hinderte die Landung nicht. Mu⸗ 
iey Moloch hatte den Plan gemacht, durch eine verá 
ſtellte Retirade die Portugieſen tieſer ins Land zu 
locken, ſie durch Scharmuͤtzel ſo lange zu hecken, bis 
ſie an einem zum Schlagen vortheilhaften Orte waͤ⸗ 
ren. Wider den Rath aller erfahrnen Officiere, 
ruͤckte Sebaſtian dem fliehenden Feinde immer nach 
Als Muley Moloch auf eine Ebene kam, wo er 
feine dreymal ſtaͤrkere Reiterey vortheilhaft gebrau⸗ 
chen konnte, machte er halt. Krank und ſchwach 
vom hohen Alter, glaubte er das Ende der Schlacht 
kaum zu uͤberleben. In einer Saͤnfte ließ er ſich 
durch das ganze Heer tragen, und ſtellte demſelben 
ſeinen Bruder als Befehlshaber vor, wenn er das 
Ende derſelben nicht uͤberleben ſollte. Sein Lebens; 
ende iſt eins der ſchoͤnſten, deſſen die Geſchichte er⸗ 
waͤhnt. Als er in der Schlacht auf dem einen Fluͤ⸗ 
gel die Afrikaniſchen Reiter der Tapferkeit der Porz 
tugieſen weichen fah, nahm er ſeine Kräfte zuſam⸗ 
men, ließ ſich aus ſeiner Sanfte aufs Pferd brin⸗ 
gen, und fühlte die Reiterey ſelbſt an. Nun war⸗ 
fen 
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fen die Mohren die Portugieſen uͤber den Haufen. 
Aber Moloch fing an vor Schwaͤche vom Pferde zu 
ſinken, man mußte ihn wieder in die Saͤnfte traz 
gen. Er fuͤhlte, daß ſeine Kraͤfte ihn verlieſſen, 
befahl die Saͤnfte dicht zuzumachen, und legte, da 
er nicht mehr reden konnte, den Finger auf ſeinen 
Mund, um ſeinen Hauptleuten zu verſtehen zu ge⸗ 
ben, daß die Armee ſeinen Tod noch nicht wiſſen 
ſollte. 

Das Mohriſche Heer umfluͤgelte die Portugie⸗ 
ſen. Koͤnig Sebaſtian focht aufs tapferſte; drey 
Pferde waren unter ihm todtgeſchoſſen, als er ge⸗ 
fangen wurde. Von feinem Heere kamen nur wez 
nige davon. Beelzebub erregte unter den Mohren 
einen Streit, daß Jeder ſich die Ehre zueignen 
wollte, den Koͤnig gefangen genommen zu haben, 
ein Mohriſcher, von dem Hoͤllenfuͤrſten gereizter, 
Hauptmann, nahm hierauf den Saͤbel, und hieb 
dem König fo ſtark in den Kopf, daß er bald nach⸗ 
her den Geiſt aufgab. Mit dem Tode des Koͤnigs 
ging nun der Zeitpunkt an, der Portugall in neues 
Elend ſtuͤrzen ſollte. 

Molochs Bruder, Hamed, vergoß Thraͤnen, 
als er Sebaſtians Schickſal erfuhr, behandelte die 
gefangenen Portugieſen ſehr edel, und uͤberſchickte 
den Leichnam Sebaſtians dem Koͤnig Philipp dem 
Zweyten, der, um ſeine kuͤnftigen Abſichten auf 
Beelzeb ub. K 
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Portugall deſto befer zu erreichen, mit Hamed ein 
Freundſchaftsbuͤndniß ſchloß. 

Trauren und Wehklagen erfüllte die Haupt- 
ſtadt Portugalls, als der Admiral der Flotte mit 
der Nachricht von Sebaſtians Tode und von der 
Niederlage der ganzen in Marokko ans Land ge— 
ſetzten Armee zu Liſſabon ankam. Einige bewein⸗ 
ten ihre Vater, Brüder, Männer, Blutsverwand⸗ 
te, Freunde, andere ihr verlornes dem Koͤnige vor— 
geſtrecktes Geld; noch andere ſahen mit Grauen und 
Schrecken in die Zukunft. Des umgekommenen Sez 
baſtians Großoheim Don Heinrich, des großen Emas 
nuels Sohn, ein Kardinal, war der einzige maͤnnliche 
Erbe: dieſer alte, nun Koͤnig gewordene Prieſter Fonn: 
te nicht lange mehr leben, keine Kinder mehr zeugen 
und der ſpaniſche Tyrann Philipp ſetzte ſich ſchon im 
Bereitſchaft, dem alten Heinrich in der Regierung zu 
folgen, Der ſieben und ſiebenzigjaͤhrige Kardinal 
wuͤnſchte den Streit über die Thronfolge durch recht 
liche Form beyzulegen, aber er ſtarb (1580) noch 
ehe er damit zu Stande kam. 

Fuͤnf Kronwerber traten nun auf, unter denen 
ein gar drolliger, naͤmlich Pabſt Gregor der Drey: 
zehnte war, welcher behauptete, daß Portugall bey 
Ermangelung maͤnnlicher Leibeserben, dem heiligen 
Stuhl zugehoͤrte, und zwar, weil Alexander der 
Dritte ehemals den Grafen Alphons zum Koͤnige 
gemacht, und Alphons ſich als ein Lehnsmann des 
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heiligen Stuhls anerkannt hätte. Der Adel erklaͤr⸗ 
te ſich fuͤr Philipp, Koͤnig von Spanien, und das 
Volk hing dem Maltheſer-Ritter und Prior von 
Crato, Don Antonio, an, einem natuͤrlichen Sohn 
Ludwigs, Herzogs von Beja, Emanuels zweyten 
Sohn. Die Portugieſiſchen Schriftſteller geriethen 
auch einander in die Haare, aber die meiſten waren 
beſtochene ariſtokratiſche Schirache, welche alles, 
was die Geſchichte von den Koͤnigen von Spanien 
aufzuweiſen hatte, in einem laͤcherlich prunkenden 
Tone auspoſaunten, wie durch Spaniens Koͤnige 
ein Koͤnig von Frankreich gefangen genommen, die 
deutſchen Fuͤrſten zu Paaren getrieben, die Tuͤrken 
in die Flucht geſchlagen, Malta den Barbaren ent⸗ 
riſſen, und in Amerika mehr wie ein Koͤnigreich 
erobert worden; Portugall ſey nur ein Morgenbrod 
fuͤr einen ſo maͤchtigen Herrn als Philipp, der mit 
allen Portugieſen auf einmal das Garaus machen 
koͤnnte. Alle Pfaffen und Jeſuiten waren auf Phi: 
lipps Seite, da er weder Koſten noch Muͤhe ſchon⸗ 
te. Er verband ſich genau mit dem neuen Koͤnige 
von Marokko, zog aus Italien und Deutſchland 
Truppen, und ließ eine hinlaͤngliche Armee unter 
Kommando des alten Herzogs von Alba, der ſeit 
zwey Jahren in Ungnade bey ihm gefallen war, 
den er aber jetzt als einen noͤthigen Kettenhund zur 
Hetze brauchte, in Portugall einfallen, Alba ſchlug 
K 2 
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des Priors von Crato kleine Armee zweymahl, daß er 
als Fluͤchtling einige Zeit im Lande herumirrte. 
Philipp feste auf feinen Kopf achtzig tauſend Dufas 
ten, denn Meuchelmord und Proſeriptionen gehoͤr⸗ 
ten unter Philipps vorzuͤgliche Waffen. Der Prior 
kam aber gluͤcklich mit einigen Gefaͤhrten feines 
Schickſals nach England, wo ſie ihn, zerlumpt, 
wie er, kniend bedienten; eine Gewohnheit, wel: 
che einige europaͤiſche Könige von den Deſpoten 
Aſiens entlehnt hatten. Die neuern Koͤnige haben 
ſich uͤber dieſe Gewohnheit weggeſetzt, und ſich mit 
der Gewalt begnuͤgt. 

So gern Eliſabeth dem Prior wider ihren uns 
verſoͤhnlichen Erbfeind thaͤtig beygeſtanden hätte, fo 
wenig konnte ſie es jetzt. Der Prior ging daher 
nach Frankreich, erhielt dort einige Huͤlſe, war 
aber ungluͤcklich, ließ ſich darauf in Frankreich nie— 
der, und ſtarb vor Kummer, daß es ihm nicht ge⸗ 
lungen war, eins von den Haͤuptern zu werden, welche 
die hundert und funfzig Millionen Bewohner Euro⸗ 
pa's, ſo viel als in ihren Kraͤften ſteht, hudeln, 
und glauben, daß die andern Menſchen nur da ſind, 
um ſich von ihnen hudeln zu laſſen, ohngeachtet die 
erſten Anfangsgruͤnde der Religion, welche die aͤrgſten 
diefer Deſpoten am heftigſten vertheidigen, die erha— 
bene Lehre enthalten, daß die Fuͤrſten, eben ſo wie 
der geringſte Bettler, vom Drecke genommen ſind, 
und wieder zu Dreck werden. 
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Alba unterjochte nach Antonio's Flucht Poren 
gall ſehr bald, und Philipp blieb Herr dieſes Lan⸗ 
des, da das Haus Braganza, welches die naͤchſten 
Anſpruͤche auf den Thron hatte, ſo klug war, fuͤr 
jetzt ſtille zu ſeyn, und erft den rechten Zeitpunkt ab⸗ 
zuwarten. Philipp und die Jeſuiten waren fuͤr 
Portugall Teufel genug, daß Beelzebub feine Haupt, 
aufmerkſamkeit wieder auf Frankreich und die Nieder- 
lande wenden konnte, ob er gleich ſie eben ſo wenig 
als irgend ein anderes Reich, aus der Acht gelaf 
fen hatte. 


6. 


Schon einmahl war feit den 1588 beygelegten 
Unruhen der Krieg zwiſchen den Hugenotten und 
Katholiken wieder ausgebrochen, aber auch eben ſo 
bald wieder geendigt worden, da des Koͤnigs Bru⸗ 
der, der Herzog von Menson fidh ſchmeichelte, mit 
Huͤlfe der Hugenotten ſich zum Herrn der Nieder⸗ 
lande zu machen. Der Prinz Wilhelm von Ora⸗ 
nien hatte endlich den Schritt gewagt, der die noͤrd⸗ 
lichen Niederlaͤndiſchen Provinzen auf immer von 
Spanien trennen ſollte. Zwey und zwanzig Jahre 
dauerten nun die in Thaͤtlichkeiten ausgebrochenen 
Unruhen, ohne daß Philipp im Stande geweſen 
wäre, fie zu dämpfen, Dieſer ſtolze auf feine Macht 
trotzende König, und fein eben fo ſtolzer Hof nann: 
ten anfänglich die Niederländer Genfer (gueux) 
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das heißt Bettler, fo wie von den jetzigen franzoͤſi⸗ 
ſchen Ariſtokraten die Freyheitskaͤmpfer Sanschlots 
ten oder Ohnehoſen genannt werden, aber die Geus 
fen hielten fidh gegen die damahls diſciplinirteſten 
Truppen Europa's ſo tapfer, als in unſern Zeiten 
die Sanscuͤlotten. Der Name Geuſe wurde zum 
Aerger Beelzebubs und Philipps ein ehrenvoller 
Name. Selbſt der niederlaͤndiſche Adel — kluͤger 
als die franzoͤſiſchen Emigranten — nannte ſich 
Geuſen, kleidete ſich ſammt und ſonders in dickes 
graues Tuch, trug an feinen Huͤten — ſtatt der Kor 
karden unſerer Zeiten — kleine hoͤlzerne Naͤpfe, 
Nachbilder der Naͤpfe, woraus arme Bettler zu 
eſſen pflegten, und tranken aus hoͤlzernen Bechern 
der Geuſen Geſundheit. Die Geuſen zu Lande 
widerſtanden den Armeen des Deſpoten Philipps, 
und Waſſergeuſen, verſtaͤrkt durch fremde Freybeu⸗ 
ter, ſchlugen feine Kriegsſchiffe und zerftörten den 
Seehandel ſeiner übrigen Länder. 

Um noch kräftiger gegen Philipp agiren zu 
koͤnnen, und wenigſtens eine Zeit lang eine ſtarke 
Ableitung ſeiner Macht, den Hugenotten in Frank⸗ 
reich aber Luft zu machen, wandten fich die Nieder: 
laͤnder auf Anrathen des Prinzen von Oranien an 
Koͤnig Heinrichs Bruder, den Herzog von Alengon, 
und boten ihm an, ſich ihm unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen zu unterwerfen. Zugleich waren fie fo kuͤhn, 


uin ihren Handel empor zu heben, den Handel der 
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rheiniſchen Staͤdte auf dem Rheine zu ſperren, oh⸗ 
ne daß das Reich etwas mehr als ohnmaͤchtige An⸗ 
merkungen — Folgen ſeiner zuſammengeſetzten Ver⸗ 
faſſung — darüber machte. 

Der Herzog von Alenson nahm den Antrag an, 
aber er ſtrebte bald nach einer unumſchrankten Herts 
ſchaft, verlor daruͤber die ihm angebotene, und 
kehrte mißmuͤthig nach Frankreich zuruͤck, wo ihn 
ein Giſtmiſcher des Herzogs von Guiſe erwartete, 
um ihn, als ein Hinderniß des Buiſiſchen herrſch⸗ 
ſuͤchtigen Plans aus dem Wege zu ſchaffen. 

Sein Tod brachte neues Leben und Thaͤtigkeit 
in die Ligue. Nun war, wenn Koͤnig Heinrich der 
Dritte ſtarb, niemand als Heinrich von Navarra, 
der Hugenott, Kronerbe, und die Ligue konnte 
nicht zugeben, daß der allerchriſtlichſte Koͤnig ein 
Hugenott ſeyn ſollte. Dieſer Umſtand diente daher 
dem Herzog zu einem neuen Vorwande, ſich an die 
Spitze des heiligen Bundes zu ſtellen. Heinrich 
dem Dritten ſuchte er wegen ſeines ausſchweifenden 
zuͤgelloſen Lebens in dem haͤßlichſten Lichte darzu⸗ 
ſtellen, und bemuͤhete fid den Haß der Unterthanen 
gegen ſeine Lieblinge zu wenden, die den Schweiß 
der Unterthanen verſchwelgten. Doch that er dies 
jetzt noch mehr geheim, als laut: denn der Teufel 

lies ihn bey jeder Unternehmung ſtets den rechten 
Zeitpunkt treffen, ſo daß er bisher faſt nie ſeinen 
Zweck verfe hlte: Beelzehnb konnte jetzt auch nicht 


152 


um ihn ſeyn, da er ein ander wichtiges Gefchäft 
auszufuͤhren hatte. 


7. 

Philipp der Zweyte und der Teufel fuͤrchteten 
in den Niederlanden niemanden mehr, als den Prin⸗ 
zen Wilhelm von Oranien; auch hatte Philipp ſchon 
mehr als eine Erfahrung gemacht, wie richtig der 
Kardinal Granvelle ihm dieſen Stifter der Hollán 
diſchen Freyheit geſchildert hatte. Denn als der 
Kardinal nach feinem Weggange aus den Nieder: 
landen hoͤrte, daß der Herzog von Alba die angeſe— 
henſten Großen gefangen genommen haͤtte, ſo frag⸗ 
te er gleich, ob der Verſchwiegene, ſo nannte er 
den Prinzen, auch gefangen genommen worden; 
da man ihm ſagte, daß der Prinz ſich ſchon vorher 
entfernt gehabt haͤtte, antwortete er: — „Alsdenn 
hat der Herzog fo viel als nichts gethan.“ — 

Aber fuͤrchterliche Rache ſchnob der Tyrann, 
nachdem der Prinz nicht nur durch die Utrechter 
Union den feſten Grund zu der Verfaſſung der ver⸗ 
sinigten Niederlande legte, ſondern auch feinen Cha⸗ 
rakter angriff und ihn Öffentlich aufſtellte. 

Denn als Philipp eine Achtserklaͤrung gegen 
den Prinzen ergehen ließ, worinn er demſelben 
Undankbarkeit, Störung der öffentlichen Ruhe und 
Ketzerey vorwarf, ihn einen Kain, einen Judas 
nannte, einen verſtockten und gottlosen Voͤſewicht, 
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der eine Nonne dem Kloſter entriſſen, fie geheyra⸗ 
thet und mit ihr Kinder gezeugt haͤtte“) — ihn ei; 
nen Meineidigen, eine Peſt der Chriſtenheit und 
Feind des menſchlichen Geſchlechts ſchimpfte, ihn 
und ſeine ſaͤmtlichen Guͤter fuͤr vogelfrey erklaͤrte, 
und dem, der ihn tod oder lebendig liefern wuͤrde, 
nicht nur eine anſehnliche Belohnung, ſondern auch 
Verzeihung der größten Verbrechen, und den Adel: 
fiand verſprach, falls der kuͤnftige Mörder nur búrz 
gerlich waͤre; ſo hielt Wilhelm es ſeiner Perſon und 
Ehre ſchuldig diefe Achtserklaͤrung verdientermaßen 
zu beantworten. 

Er zeigte, daß er nicht Philippen, ſondern Philipp 
ihm Dankbarkeit ſchuldig ſey: daß, wenn er und ſeine 
Vorfahren nicht geweſen waͤren, Philipp gar nicht 
die vielen Titel der Laͤnder beſitzen wuͤrde, die der 
Achtserklaͤrung vorgeſetzt waͤren; daß Philipps Vor⸗ 
fahren nur noch kleine Grafen von Habsburg, und 
in der Geſchichte ganz unbekannt geweſen waͤren, 
als ſeine Vorfahren ſchon Herzoͤge von Geldern ge⸗ 
weſen. — Es ſey nichts unerlaubtes eine Prinzeß 
zu heyrathen, die in ihrer Kindheit ins Kloſter gez 
kommen; unerlaubt aber waren ſolche Schandtha— 
ten, die Philipp als ein unumſchraͤnkter Tyrann un; 
geſtraft beginge. Philipp habe die Infantinn von 
Portugal, die Mutter des ungluͤcklichen Don Carlos 

*) Dieſe war Karoline von Montpenſier, dritte Ges 
mahlin des Prinzen. 
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geheyrathet, da er doch insgeheim mit Donna Ifa; 
bella Oſerio verheyrathet geweſen: habe ſeinen 
eignen Sohn Don Carlos aus Eiferſucht ums 
bringen laſſen, und ſeine dritte Gemahlin Iſabella 
von Frankreich, Koͤnig Heinrich des Zweyten Toch⸗ 
ter mit Gift zn s habe die Donna Eufratia, 


eine von ſeinen Matreſſen an Prinzen Ascoli, der 


ſie nur aus Furcht und ih erwwillen genommen, ver; 


heyrathet, damit ſein mit der Maͤtreſſe erzeugter 


des Prinzen werden konnte, 


Sohn kuͤnftiger Erbe 
indem der Prinz Ascoli bald dara uf aus Kummer, 
oder, wie man auch ſagte, vom emp „fangenen Gifte 


ch, wenn 


geſtorben ſey. Es waͤre daher ſehr laͤcherli 


ein ſolcher Ehebrecher, Giftmifcher, Blutſchaͤnder, 
Kindermoͤrder es ihm zum Verbrechen machen wollte, 
f 


eine Princeß geheyrathet zu haben, die in ihrer 
Kindheit in ein Kloſter gekommen. — Philipp har 
be alle Rechte und Freyheiten der Niederlaͤnder um⸗ 
ſtoſſen und zernichten wollen „und wuͤrde daher mit 
ig der vereinigten Provinzen verluſtig ee 
Wilhelm ſchickte dies Manifeſt und diefe Ber 
ſchuldigungen an alle Hoͤfe, und ſtellte dadurch den 
Charakter Philipps, der ſchon durch andere unwider⸗ 
legliche Beſchuldigungen, durch die Buhlſchaſt mit 
der Gattin ſeines Lieblings Gomez, durch den 
Meuchelmord des Escovedo,“) durch die Verfol⸗ 
„) Nachdem Philipp feinem eignen Sohn aus Eifers 
ſucht hatte den Kopf gbſchlagen laſſen, fo gerieth er 
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gung des Antonio Perez, der den Escovedo doch 
auf ſeinen Befehl gemordet hatte, ſchwarz genug 
war, in dem haͤßlichſten Lichte dar, indem jedem dabey 
einſiel, daß dies eben der Menſch ſey, der nichts als 
Eifer fuͤr die Religion im Munde fuͤhrte, und dem 
Religionseifer alles aufopferte.“ — 

War es Stolz oder Ohnmacht, Philipp ſchwieg, 
deſto mehr machte er Plane, Wilhelm zu meuchels 
morden, und Beelzebub frand ihm als feinem erfien 
Lieblinge ſeit Pabſt Alexander dem Dritten, den wir 
ſchon kennen, getreulich bey. — 

Fanatism und Geldſucht waren die beyden 
Kinder, durch die ſchon ſo manche Menſchen zum 
Meuchelmorde entflammt waren, ſie muſten auch 
jetzt ihn wieder dienen. Schon damahls, als die 
Staͤnde auf Wilhelms Veranlaſſung dem Herzog 
von Alenson huldigten, verſuchte Jaurigni, ein 
Spanier aus Biscaja und Factor eines Kaufmanns, 


in eine andere Furcht, daß ſein natürlicher Bruder, 
Don Juan von Oeſtreich, der fid) durch die Schlacht 
bey Lepanto, einen ſo großen Ruf erworben hatte, 
fih, wie ehemahls Jugurtha, der Herrfchaft bes 
mächtigen moͤchte. Und da man den Eseovedo, Ses 
eretair des Don Juan vorzuͤglich als einen Entwerf, 
fer großer Plane im Verdacht hatte, ſo lies er den 
Escovedo durch Antonio Perez umbringen. — Perez 
wurde wieder ind Gefaͤngniß geworfen, entwiſchte 
aber. Don Juan ſtarb bald nachher, wahrſcheinlich 
auch gn empfangenem Gifte. 
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gelockt durch die von Philipp verſprochene Beloh⸗ 
nung, den Prinzen zu morden. Er druͤckte eine 
Piſtole mit ſolcher Gewißheit im Schuß auf ihn 
los, daß die Kugel durch die linke Backe fuhr, ein 
paar Zaͤhne zerſchmetterte, und am rechten Ohr 
wieder herauskam. Der Moͤrder wurde indeß er⸗ 
griffen, und von den Hellebardierern des Prinzen 
ſogleich niedergeſtoſſen, aus ſeinem bey ſich tragen⸗ 
den Papieren fah man, daß er ein Spanier war. — 
Nach dieſem mißlungenem Verſuche wollte ein ans 
derer Spanier, dem Beelzebub durch den Herzog 
von Parma ſchon viertauſend Thaler als Handgeld 
aus gezahlt hatte, die übrige Belohnung fich vers 
dienen, aber auch dieſer Verſuch mißgluͤckte, und 
der Meuchelmoͤrder wurde in Paris, da er eben⸗ 
falls zugleich mit den Prinzen Wilhelm, den Her⸗ 
zog von Alengon, hatte vergiften wollen, von vier 
Pferden zetriſſen. 


Endlich gelang die That einem gewiſſen Bal⸗ 
thaſer Gerard aus der Franchecompte, der den Prin⸗ 
zen in Delft mit einem Piſtolenſchuß vor den Au⸗ 
gen ſeiner vierten Gemahlin Louiſe von Coligni 
mordete; die nun ihren zweyten Gemahl umkom⸗ 
men ſah, nachdem ſie den erſten, ſo wie ihren Va⸗ 
ter, den Admiral, in der Pariſer Bluthochzeit ver⸗ 
loren hatte. „Gott ſtehe mir bey und dieſem ar⸗ 
men Volke,“ waren die letzte Worte des Prinzen. 
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Religionsſchwaͤrmerey und der Gewinn von 
fünf und zwanzigtauſend Thaler bewirkten den Meus 
chelmord. Der Jeſuit Strada ſagt ſelbſt, daß 
Gerard auf der Folter noch behauptet habe „er wäre 
von einem göttlichen Antriebe zu dieſer That hin⸗ 
geriſſen worden“ er ſetzt auch noch hinzu „Jau⸗ 
rigni haͤtte den Mord des Prinzen von Oranien 
nicht eber unternommen, als bis er zu den 
Süßen eines Dominikaners feine Seele durch die 
Beichte gereinigt, und durch Empfangung des 
göttlichen Brodts geſtaͤrkt haͤtte. 

Philipp war fo vergnuͤgt über dem Meuchels 
mord, daß er Gerards Familie in den Adelſtand er⸗ 
hob. — Wilhelm hatte in ſeinem Manifeſte und 
Antwort auf die Achtserklaͤrug Philipps geſagt, 
„wenn die Spanier Meuchelmoͤrder für adlich hiel⸗ 
ten, und man durch Meuchelmord in Caſtilien zu Wuͤr⸗ 
den gelangen könnte, fo wundere er ſich nicht dars 
uͤber was Jedermann ſagte, daß naͤmlich der groͤßte 
Theil des Spaniſchen Adels von Juden abſtammte, 
und alfo Verraͤtherey und Mord von ihren Vorfah⸗ 
ren geerbt haͤtten, die den Heiland für dreyßig baas 
re Silberlinge verkauften. 

Dieſe Antwort war vielleicht die Veranlaſſung, 
daß, als Ludwig der Vierzehnte die Franchecompte 
eroberte, die Familie Gerard mit Steuern, von 
denen ſie befreyet worden war, belegte, und der 
Intendant der Provinz, Herr von Vanelles, den 
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Adelsbrief Philipps, den die Familie ihm vorlegte, 
mit Fuͤßen trat, weil nun das Verbrechen aufhoͤren 
ſollte, geehrt zu ſeyn, welche Methode die des Herrn 
Intendanten, die neuern Revolutioniſten auf den 
ganzen Adelſtand angewendet, und den Erbadel als 
ein Unding ausgerottet haben. 


8. 


Gleich nach vollendetem Morde war Beelzebub 
wieder bey dem jungen Guiſe. Er hielt Rath mit 
den Abgeordneten Philipps, der alles Gold aus In 
dien zur Unterſtuͤtzung des Bundes anboth. Nun 
wurden an alle Verbuͤndete Befehle geſchickt, ſich ins⸗ 
geheim zu ruͤſten, die Bürger auſzuwiegeln, und 
ſich bey jedem Wink bereit zu halten. 

Heinrich der Dritte ahndete das bevorſtehende 
Ungewitter; verdoppelte, um die Gunſt des Volks 
zu erhalten, ſeine religioͤſen Handlungen, beſuchte 
Kloͤſter, wahlfahrtete, ging fleißig zum Tiſch des 
Herrn, aß den Heiland der Welt, ſich von ſeinen 
Sünden zu reinigen, und lies geiſtliche Bücher 
drucken, und alle unkatholiſche verbiethen. Aber 
die Guiſiſch geſinnten Prieſter ſchimpften auf den 
Hof, ſetzten das Volk in Schrecken uͤberfdie Gefahr 
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in die das Reich gerathen würde, wenn nach König 
Heinrich des Dritten Tode, Heinrich von Navarra 
den Thron beſteigen ſollte. Ein Benedietiner nann⸗ 
te fogar auf oͤffentlicher Kanzel des Königs uͤbertrie; 
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bene Andachtsuͤbungen ein Geſpoͤtte, und ſtellte fie 
mit deſſen ſchaͤndlichen Lebenswandel, ausſchweifen⸗ 
den Wolluͤſten, und Verſchwendungen in dem läder; 


lichſten Kontraſte dar. 

Als der Koͤnig Nachricht von den Ruͤſtungen 
der Ligue erhielt, verboth er, nach gehaltenem 
Staatsrathe, alle Buͤndniſſe im Reiche; aber er 
war zu ohnmaͤchtig ſeinen Befehlen den noͤthigen 
Nachdruck zu geben. Guiſe bekuͤmmerte ſich nicht 
um das Verboth, da er den Pabſt Gregor den 
Dreizehnten gewonnen und den Kardinal von Bour⸗ 
bon durch die Vorſtellung auf feiner Seite hatte, daß 
der Kardinal, wenn Heinrich von Navarra der Thron 
folge beraubt wuͤrde, der nächfte Thronfolger nach 
des Koͤnigs Tode ſey. Durch dieſen lockenden Ge⸗ 
danken wurde der bigotte Kardinal gereitzt, ſich fuͤr 
das Haupt der Ligue, und die Herzoͤge von Guiſe 
und Lothringen als Generallieutenante deſſelben zu er⸗ 
klaren. „Wir Karl von Bourbon,“ hub er feine 
Erklaͤrung an, und fühlte fich Khon als regierender 
König: „erſter Prinz vom Gebluͤte, thun kund mit 
Beyſtande der Prinzen, Kardinaͤle, Herren, Edel; 
leute, Hauptleute, Staͤdte und anderer, welche den 
vernuͤuftigſten, beſten Theil des Reiches ausmachen, 
daß wir geſchworen haben, die Kirche in ihren Wuͤr⸗ 
den, und den wahren Glauben einig und allein zu 
erhalten, des Adels Ehre und Gerechtſame zu be— 


ſchuͤtzen, die Beſchwerden des Volks zu erleichtern, 
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die neuen feit Karl des Neunten eingeführten Aufla⸗ 
gen abzuſchaffen, die Parlementer bey ihrem Freys 
heiten und die Stände in ihrem Anſehen zu erhal; 
ten.“ — Eine ſolche uͤberall ausgeſtreuete Urkun⸗ 
de, worinn der Pabſt und die vornehmſten Katho⸗ 
liſchen Prinzen und Staaten von Europa als Theil⸗ 
nehmer und Beſchuͤtzer der Ligue genannt wurden, 
mußte auf den Katholiſch geſinnten Poͤbel einen 
außerordentlichen Eindruck machen. 

In dieſer Verlegenheit ließ Heinrich der Drit: 
te den Kinig von Navarra den Vorſchlag thun, 
der Reformirten Religion zu entſagen, da er ihn 
aber nicht dazu bewegen konnte, ſo wuſte er ſich 
keinen andern Ausweg zu verſchaffen, als mit dem 
Kardinal, oder eigentlich mit dem Herzog Guiſe in 
Unterhandlung zu treten, der ihm aber ſehr harte 
Bedingungen vorſchrieb. Aus Furcht und auf An: 
trieb der alten Katharine willigte er ein, und gab 
ein Edikt heraus (Edikt von Nemours 1585), in wel; 
chem den Hugenotten alle Religionsfreyheit genoms 
men, im ganzen Reiche kein anderer Glaube als 
der Katholiſche geduldet, und jedem, dem der alte 
Katholiſche Gottesdienſt nicht gefällt, befohlen wird 
nach Verlauf einiger Monate Frankreich zu ver 
laſſen. — 

Heinrich von Navarra erſchrack uber die Nad: 
richt, daß der Koͤnig von neuem der Ligue aus 
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beygetreten, und dies Edikt herausgegeben, fo 
ſehr, daß die Seite des Bartes, worauf er ſeine 
Hand geſtuͤtzt hatte, plotzlich grau wurde. Doch 
lies er ſeinen Muth nichts weniger als ſinken, eben 
ſo wenig ſchlug ihn die Bulle von Gregors 
Nachfolger, dem neuen Pabſt Sixt der Fuͤnfte, der 
ihn, den Prinzen von Conde, und alle Hugenottiſchen 
Prinzen vom Gebluͤte in den Bann that, und ſie mit 
allen ihren Nachkommen von dem Throne ausſchloß. 
Der Koͤnig und das Parlement verbothen die 
Bulle, aber nun entſtand in Paris unter Anfuͤh⸗ 
rung des Herzogs von Guiſe noch eine engere Berz 
bindung, deren Glieder ſich die Sechzehner nach 
den ſechzehn Stadtvierteln nannten. Wer in die⸗ 
ſem Bunde aufgenommen wurde, muſte ſchwoͤren, 
ſein Leben zu Beſchuͤtzung der guten Sache aufzu⸗ 
opfern, und gegen Ketzerey, Heucheley und Ty— 
ranney bis auf den letzten Blutstropfen ſeines Le— 
bens zu fechten. — Von einer Zeit zur andern 
ſuchte indeß der Koͤnig die Vollziehung des Edikts 
von Nemours und den Krieg gegen die ſich ruͤſten— 
den Hugenotten zu verſchieben. Zuletzt brach der 
Krieg aber doch aus. Vier katholiſche Armeen ftans 
den im Felde, einen kleinen Haufen hatte der Koͤ⸗ 
nig bey ſich. Die Abſichten der Anfuͤhrer der vier 
Armeen waren aber ſaͤmtlich verſchieden. Der Her⸗ 
zog von Mayenne, ein Bruder des Guiſe, wollte den 
Krieg mit aller Macht gegen den Koͤnig von Na⸗ 
Beelzebub. g 
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barea führen; der Herzog von Guiſe ſtand gegen 
die den Hugenotten zu Huͤlſe kommenden deutſchen 
Truppen. Die beyden Übrigen waren Anhänger des 
Koͤnigs und Gegner der Ligue; als gute Katholiken 
wollten ſie zwar die Hugenotten unterdruͤcken hel 
fen, dabey aber auch zugleich den Fortſchritten der 
Ligue und den Unternehmungen des Guiſe Einhalt 
thun. Von den Hugenotten waren viele nach 
England und Deutſchland gefluͤchtet, die meiſten 
aber hatten ſich unter die Fahnen des Koͤnigs von 
Navarra und des Prinzen von Conde begeben. 
Die mancherley Geſinnungen und Abſichten 
der katholiſchen Anfuͤhrer kamen den Hugenotten ſehr 
zu Statten. Keine Patthey, weder die Huges 
notten noch Katholiken, behielt die Oberhand, und 
der Krieg wurde dadurch zu Beelzebubs Freude nur 
defio verwuͤſtender. Die Hauptſchlacht bey Coutres 
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gewann Heinrich von Navarra, und die 
Sixt des Fuͤnften, worin er den Hugenottiſchen 
Heinrich und den Prinzen von Conde das ver 
fluchte Baſtardgezůcht des Bourboniſchen Sauz 
ſes nannte blieb ohne Erfolg fuͤr die Bourboniden, 
nur úber die Menſchheit ſchuͤttete ſie Elend in uͤlle aus. 
Sonderbarer war in Frankreichs Geſchichte 
noch kein Krieg geweſen als dieſer. Die Ligue 
zwang nämlich den König, feinen Schwager, Hein⸗ 
rich von Navarra, zu verfolgen, der ihm eigentlich zu 
Huͤlfe eilte, und den Herzog von Guiſe zu unterſt 
der die Abſicht hatte, ihn vom Throne zu Ropi 
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Die Liguiſten wurden immer kuͤhner; da der 
Koͤnig wider Willen gegen Heinrich von Navarra 
kriegte, und daher mit demſelben eine Zuſammen⸗ 
kunft gehabt hatte, fo ſtreueten fie die ſchaͤndlichſten 
Schriften gegen ihn aus; ſie behaupteten, der 
Koͤnig beſoldete ſelbſt das den Hugenotten zu Huͤlfe 
gekommene Deutſche Heer, und die Sechzehner 
beſchloſſen ſogar ihn gefangen zu nehmen. Von 
allen Kanzeln ertoͤnten Lobeserhebungen des Her⸗ 
zogs von Guiſe, und man verglich den Koͤnig mit 
dem Saul, Guiſen aber mit dem David. Hein⸗ 
eich der Dritte, ſchrie alles, fey ein Koͤnig, dem 
man nie trauen könne; feine Andachtsuͤbungen, ſeine 
bußfertigen Umgaͤnge waͤren nur Spielwerke, die 
Rechtglaͤubigen zu betruͤgen, und ſie ſicher zu mas 
chen, die katholiſche Religion ſey unter ihm be⸗ 
ſtaͤndig in Gefahr, ſeinen Leidenſchaften, und ſei⸗ 
nem Intereſſe aufgeopfert zu werden; und die 
Doctoren der Sorbonne vertheidigten den Grunde 
ſatz, daß man Fuͤrſten, die nicht ſo waͤren, wie ſie 
ſeyn ſollten, eben fo wie einen verdaͤchtigen Wors 
mund, abſetzen koͤnne. 

Was die Kotholiken indeß nicht durch Gewalt 
gegen die Hugenotten ausrichten konnten, ſuchten 
ſie auf andere Arten auszufuͤhren. Heinrich von 
Navarra und der-Prinz von Conde waren die zwey 
Hauptanfuͤhrer der Hugenotten, die anſehnlichſten 
und maͤchtigſten Gegner. Ihr Untergang waͤre 
9 2 
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der Untergang der Hugenottiſchen Parthey'geivefen; 
ſie alſo aus dem Wege zu raͤumen, war ein Haupt— 
gegenſtand ihrer Anſtrengungen. Conde' war we⸗ 
gen Strenge feiner Sitten ihnen vorzüglich verhaft, 
da ſie von Heinrichen wegen ſeiner Verliebtheit 
noch eher eine Umwandlung der Geſinnungen hoff 
ten. Gegen Conde's Leben wurde daher zuerſt der 
Teufeliſche Plan geſchmiedet, ihn aus der Welt zu 
ſchaffen. 

Conde war von der Armee auf eine kurze Zeit 
nach ſeinen Guͤtern gereiſet, und traf zu Saint 


Jeand Angeli mit feiner Gemahlin Charlotte de la 


Brimouille zuſammen. Kaum hatte er bey feiner 
Ankunft zu Abend mit ihr geſpeiſet, als er von toͤd⸗ 
lichen Zuckungen befallen wurde, die ſeinem Leben 
binnen zwey Tagen ein Ende machten. Der Stadt— 
richter in Saint Jean d' Angeli nimmt die Priu⸗ 
zeßin ſogleich in Verhaft, verhoͤrt ſie und macht 
ihr den Kriminalproceß, und laͤßt des Prinzen 
Haushofmeiſter Brillaud, nachdem das Urtheil von 
den Kommiſſarien, die der Koͤnig von Navarra 
ſelbſt ernannt hatte, beſtaͤtigt worden war, hin⸗ 
richten, und von Pferden zerreiſſen. Die Prinzeſſin 
appellirt an den Gerichtshof zu Paris, der ſie fuͤr 
unſchuldig erklaͤrte, und die gegen ſie aufgenommene 
Akten verbrennen ließ. — Ein Dunkel liegt auf 
diefer traurigen Geſchichte, die eine der haͤßlichſten 
jener abſcheulichen Zeiten iſt. 
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Viertes Bud. 
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1. 


Mit Mariens, Philipps des Zweyten Ger 
mahlinn, Tode, hatte die Unterdruͤckung der Wers 
nunft und das Blutvergieſſen um der Religion willen 
in England nicht nur aufgehört: ſondern Elifabeth, dei 
ren gewandte Klugheit alle Verfolgungen, die ſie von 
ihrer Schweſter Marie erduldet, gluͤcklich beſiegt 
hatte, dachte ernſtlich darauf, das Königreich Pros 
teſtantiſch zu machen: doch war fie ſchlau genug; 
ſich von einem katholiſchen Biſchof kroͤnen zu laſſen, 
und bey dem ganzen Werke aͤuſſerſt behutſam zu Wer⸗ 
ke zu gehen, da ſie wegen der Menge Katholiken, 
die der Koͤnigin von Schottland, welche nach ihr 
das naͤchſte Recht zur Thronfolge hatte, mit vielem 
Eifer anhingen, ſehr vielen Gefahren ausgeſetzt 
war. 

Die Umformung der Religion, welche ſie un⸗ 
ternahm, war ſeit Heinrich dem Achten die vierte. 
Heinrich der Achte fand wenig Widerſtand, weil er 
nur die geiſtliche Hierarchie, deren Mißbraͤuche alle 
Voͤlker empoͤrte, angriff, in dem Weſentlichen der 
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katholiſchen Religion aber wenig veränderte, Wer 
3. B. die Ohrenbeichte nicht zur Seligkeit nothwen— 
dig hielt, wurde inquiſitionsmaͤßig verbrannt oder 
gehenkt — und doch baueten Heinrichs Unterneh: 
mungen die Bruͤcke zum Uebergange ins Reich des 
freyern Denkens. 

Unter Eduard wurde die proteſtantiſche Reli⸗ 
gion leicht die heurſchende; denn weil Rom nur dies 
jenigen für aͤchte Katholiken erklaͤrte, die feine geift: 
liche Herrſchaft anerkannten, fo betrachteten fich alle 
diejenigen, die Heinrich des Achten Revolution ge— 
billiget hatten, bald als Proteſtanten. Mariens 
katholiſch-jeſuitiſche Regierung war kurz: fie feste 
durch Blutvergieſſen die Nation in Schrecken und 
Staunen; aͤußerlich veraͤnderten die Meiſten zwar 
ihre Religion, aber nicht ihre Denkart. Der Eii 
ſabeth wurde es daher nicht fo ſchwer, die prote— 
ſtantiſche Religion wieder herzuſtellen und Mariens 
blutige Verordnungen aufzuheben, da ſie mit der 
noͤthigen Vorſicht verfuhr, und nur allmaͤhlig Klå: 
fier, geiſtliche Haͤuſer, Annaten einzog, und fie 
zweckmäßig gebrauchte. 

Beelzebub beherrſchte indeß durch die Gewalt 
der Meynungen die Gemuͤther fo ſehr, daß er durch 
die mancherley kirchlichen Partheyen England oft in 
ſchreckliches Elend ſtuͤrzte. Er brachte auch hier, wi 

überall, eine herrſchende Kirche zu Stande, welche 
ſich die Episkopal⸗Kirche nannte. Da dieſe die 
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ftärfere war, ſo wurde Eliſabeth ihrer Sicherheit 
wegen gendͤthiget, der biſchoͤſlichen manchen Vorzug 
ies entflammte den Haß der andern, 
iken, und ſo erregte Beelzebub 
ihre ganze Regierung hindurch Verſchwoͤrung und 
Aufruͤhre, deren Urheber immer die verſchiedene 
Denkart in Religionsſachen zum Vehikel brauchten, 


einzuräumen, d 
vorzüglich der Kathol 


ſich Anhaͤnger zu erwerben. 


2 
2.5 


Die Guiſen hatten zur Erreichung ihrer weit⸗ 
ſchichtigen Plane auch fremden Beyſtand noͤthig. 
England war ihnen gefaͤhrlich, wenn der Regent 
deſſelben ihnen entgegen arbeitete, und da ſie die 
Grundſätze der Eliſabeth kannten, fo ſuchten ſie ihre 
nahe Verwandte, Maria Stuart, unter dem Bey⸗ 
ſtande der Religion, auf den engliſchen Thron zu 
heben. Als ein Abkoͤmmling von Heinrich dem Sie⸗ 
benten, hatte Marie, Wittwe Franz des Zweyten, 
Königs von Frankreich, nach der Eliſabeth das nád: 
ſte genealogiſche Recht zur Krone; und Eliſabeth 
wurde als ein unaͤchtes Kind betrachtet, da Heinrich 
ſeine zweyte Gemahlinn die Anne Boleyn, deren 
Tochter Eliſabeth war, wegen angeblichen Ehebruchs 
hatte hinrichten laſſen. 

Eiferſucht der Engliſchen und Schottiſchen Na⸗ 
tion, der Religion, Eiferſucht des Verſtandes und 
der Schoͤnheit beyder Koͤniginnen brachten die bes 
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ſtaͤndigen Handel und Unruhen hervor, welche beys 
de Reiche entzweyeten, und wodurch der Teufel ſie 
mit Jammer und Elend uͤberſchuͤttete. Marie hatz 
te bey weitem nicht die Staatsklugheit und Ger 
wandtheit der Eliſabeth, beſaß nicht ſo viel Macht 
uͤber die Schotten, als Eliſabeth uͤber die Englaͤnder, 
hatte aber bey weiten mehr koͤrperliche Reitze, und 
erregte dadurch die Eiferſucht der Eliſabeth. Die 
Koͤnigin von Schottland munterte die Katholiken 
in England, Eliſabeth hingegen die Proteſtanten in 
Schottland auf, bewegte die Stände, die englis 
fhe Glaubensſormel in Schottland einzuführen, 
und zog dadurch die meiſten auf ihre Seite. Auf 
ſolche Art gedeckt, arbeitet ſie, die innern Unruhen, 
welche Beelzebub durch die Jeſuiten anzuzetteln ſuch— 
te, zu daͤmpfen. Auch Marie iſt anfangs gluͤcklich 
in Unterdruͤckung der Unruhen, welche die von ihr 
unterdruͤckten Proteſtanten anfingen, an deren Spi⸗ 
tze ihr natuͤrlicher Bruder der Graf Murray ſtand: 
aber bald ſtuͤrzte der Wolluſtteufel ſie ins Elend und 
veranlaßte einheimiſche und fremde Kriege. 

Marie hatte ſich mit dem katholiſchen Grafen 
Heinrich Stuart Darnley vermaͤhlt, und liebte eis 
nen italiaͤniſchen Tonkuͤnſtler Rizzio, der die Schöne 
heit ſeiner Geſtalt durch die Kunſt der Muſik und 
einen angenehmen Baß noch mehr zu erhöhen wuß⸗ 
te; Rizzio zog einen Jahrgehalt vom Pabſte, um 
ſeinen Aufwand und Pracht, da ihn die Koͤnigin 
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von einer Ehrenſtelle zur andern emporhob, deſto 
beffer beſtreiten zu koͤnnen, denn die Paͤbſte bedien⸗ 
ten fich ſchon früher als die Höfe, derjenigen Perz 
fonen, die bey Regenten in Gunſt ſtehen. Rizzio 
trug ſelbſt zur Verheyrathung der Koͤnigin mit 
Darnley viel bey, aber der eiferſuͤchtige und von 
ſeiner Gemahlinn gering geſchaͤtzte Koͤnig, ſchwoͤrt 
dem Italiaͤner den Tod. Begleitet von einigen 
bewaffneten Freunden, dringt er durch eine geheime 
Thuͤr ins Zimmer der Koͤnigin, die mit einer ihrer 
vertrauteſten Freundinnen und Rizzto ſpeiſet, erz 
greift die Königin, die vor Rizzio, um ihn jju bez 
ſchuͤtzen, tritt, und des Königs Begleiter ermor—⸗ 
den den Liebhaber vor ihren Augen. 

Maria war im fünften Monat ihrer Schwanz 
gerſchaft, und man gibt den heftigen und plößlis 
chen Eindruck der bloßen und blutigen Degen als 
die Urſache an, warum der von ihr unter dem Herzen 
getragene Sohn, nachheriger Jakob I. König von 
England und Schottland, der vier Monat nach dieſem 
Auftritte zur Welt kam, beym Anblick eines bloſ⸗ 
ſen Degens zitterte, und dieſe Empfindlichkeit der 
Nerven, aller angewandten Mittel ungeachtet, ſo 
lange er lebte, nicht uͤberwinden konnte. 

Wuͤthend uͤber den Tod ihres Liebhabers haßte 
Maria ihren Gemahl noch mehr, und fing ein 
neues Liebesverſtaͤndniß mit einem Grafen von 
Bothwell an. Der Spott, dem der König fih 
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ausgeſetzt ſah, ließ ihn den Entſchluß. faſſen, nach 
Spanien zu gehen. Schon war ein engliſches 
Schiff dazu in Bereitſchaft, als die Königin es ers 
fuhr, und beſorgte, tof ihre Maßregeln, die fie 
gegen ihn mit Bothwell genommen, dadurch verei⸗ 
telt werden moͤchten. Sie ſchrieb daher zaͤrtliche 
Briefe an ihn, und ſchmeichelte ihm -fo ſehr, daß 
er wieder nach Edimburgh zuruͤckging. Nicht lans 


ge darauf fand man ihn aber ermordet. Seinen 
Koͤrper ließ Maria neben dem Koͤrper des Rizzio in 
das Begraͤbniß der koͤniglichen Familie ſetzen. 
Jedermann beſchuldigte Bothwellen des Meus 
chelmords. Maria ließ ſich aber demohngeachtet 
von dem Mörder, deſſen Haͤnde noch vom Morde 
beſchmutzt waren, entfuͤhren und heyrathete ihn. 
Bothwell hatte eine Frau, aber er noͤthigte fie, fih 
ſelbſt des Ehebruchs anzuklagen; ließ ſich von ihr 
ſcheiden, und verſammelte eine Menge von ſeinen 
und der Koͤnigin Anhaͤngern, die, ihr Gluͤck zu 
richen, worin behaup⸗ 


machen, eine Schrift unterſch 

tet wird, daß die Koͤnig 

weil er fie entführt und bey ihr geſchlafen habe. 
Solche Handlungen empoͤrten die Nation. Es 


ihn heyrathen muͤſſe, 


entſtanden Partheyen, und ſo ſtuͤrzte Beelzebub 
durch die Verbrechen des Hofes das Land in Anar 
chie und Vuͤrgerkriege. Maria wurde von der Ar⸗ 
mee verlaſſen und gefangen genommen: Bothwell 
floh nach den Arkaßiſehen Inſeln, wo er einige Zeit 
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Seeraͤuberey trieb, und alsdenn nach Dänemark 
ging, wo man ihn ins Gefaͤngniß ſetzte, in wel⸗ 
chem er nach einem zehnjährigen Aufenthalte den 
Verſtand verlor. Mariens einjaͤhriger Sohn, Jas 
kob, wurde zum Koͤnig und ihr natuͤrlicher Bruder 
Murray zum Regenten erwaͤhlt. Sie entſpringt 
gus dem Gefaͤngniſſe, bringt ein kleines Heer von 
ſechstauſend Mann zuſammen, wird aber geſchla— 
gen, und fluͤchtet ſich nach England. Eliſabeth 
nimmt ſie anfangs mit vielen Ehrenbezeugungen 
auf, in der Verlegenheit, ob ſie ihre ehemalige 
Gegnerin in England behalten, oder nach Shotts 
land zuruͤckſchicken ſoll, faßt ſie endlich den Entſchluß 
die Koͤnigin auf das Schloß Tunbridge zu bringen, 
wo ſie unter Aufſicht ſtand, ohne Gefangene zu 
ſeyn. Elifabeth macht fich zur Schiedsrichtekin in 
der Beſchuldigung, daß Maria ihren Gemahl Darn— 
ley habe umbringen laſſen, doch wird der Prozeß 
immer in die Laͤnge gezogen. Gern haͤtte Eliſabeth 
fie ganz in Freyheit geſetzt, waͤgte aber ihrer eignen 
Sicherheit wegen nicht, es zu thun. 

Zu Befreyung der gefangenen Königin entſte⸗ 
hen verſchiedene Unruhen in den nördlichen Gegen 
den Englands, die aber gedaͤmpft werden. Murs 
ray, Regent von Schottland, während der Ming 
derjährigkeit Jakobs, wird von einer Faction der 
Maria ermordet; die Moͤrder fallen in England ein, 

und verwuͤſten die Gränze. Eliſabeth laßt die Koͤ⸗ 


17 
nigin noch enger bewachen, ſchickt eine Armee! ab, 
die Raͤuber zu zuͤchtigen, und die Schotten in Ehr⸗ 
furcht zu erhalten, und macht, daß der Graf von 
Lenox zum Regenten von Schottland erwaͤhlt wird. 


3. 
Philipp und die Guiſen, der Pabſt und die 
Jeſuiten, ſuchen nun eine Verſchwoͤrung nach der 
andern zu erregen: der heilige Vater ſchleudert den 
Bannſtrahl gegen die Eliſabeth und ſpricht die Un⸗ 
terthanen von dem Eid der Treue gegen ſie los. 
Man will der Koͤnigin Maria helfen, und macht 
fie, — wie die Alliirten Ludwig den Sechzehnten — 
ungluͤcklich. Schottland ſchwimmt in Blut, Kar 
tholiken und Proteſtanten morden einander. In 
England koſtet es manchem Großen den Kopf. Der 
Erzbiſchof von St. Andrew wird auf die Aus ſage 
feines Beichtvaters, welcher beſchwoͤrt, daß der Erz⸗ 
biſchof in der Beichte ihm geſtanden, daß er ein 
eitgenoſſe des Moͤrders Bothwell geweſen, ges 
henkt; und der Herzog von Norfolk, der die Köniz 
gin Maria heyrathen will, verliert auf dem Blocke 
ſeinen Kopf, weil ler den Koͤnig von Spanien und 
den Pabſt um Beyſtand fuͤr Marien angeſprochen 
hat. 
Achtzehn Jahr dauerte Mariens Gefangen⸗ 
ſchaft, während welcher ſo vieles Menſchenblut floß, 
Tauſende ungluͤcklich und Laͤnder verwuͤſtet wurden. 
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, So knuͤpft an die Leidenſchaften und Begierden der 
: Großen Beelzebub das Ungluͤck ganzer Nationen, 
n und gebraucht jene zum Zunder, um die brennbare 
„ Materie in den Geſinnungen und der Denkart der 


Voͤlker in Flammen zu ſetzen. 
Unaufhoͤrlich beunruhigt durch Philipps, 
des Pabſtes, der Guiſen, und der Katholiken Vers 


e ſuche, Meutereyen und Aufruͤhre zu erregen, bez 

n ſchließt Elifabeth die ungluͤckliche Maria ihrer Siz 

N cherheit aufzuopfern. Lange war der Kampf, ehe 

1 ſie den Entſchluß faßte. Maria mochte ſchuldig ſeyn, 

t aber fie war eine von ihr unabhängige Königin, 
a Elifabeth verzögert mit der Vollziehung des Todes; Li 
1 urtheils, das von dem deshalb niedergeſetzten Ges 

A richte gefprochen wird; bis der franzoͤſiſche Geſandte 

r zwey Meuchelmoͤrder beſticht, ſie zu ermorden. Der 

je Anſchlag wird entdeckt; die neue Gefahr laͤßt Eliſa⸗ 

z beth weiter nichts ſehen, als ihre eigne Erhaltung. — 

n So glaubte Katharina die Zweyte in dem Tode 

e Peter des Dritten nur allein ihre Erhaltung zu fins 


den. — Sie fertige den Befehl zur Vollziehung | 
des Urtheils aus — ſchwankt mit der Ausfertigung | 
ò noch immer, was fie thun ſoll — nimmt ihn wieder h 
zurück, aber das Urtheil war vollzogen, (den 28. l | 
Febr. 1587), und Elifabeth wuͤnſcht die Welt zu 
überreden, daß die Hinrichtung wider ihren Wils 
A | len geſchehen fey, der Staatsſecretair Daviſſon wird 
unſchuldig gefangen geſetzt, und des Unge horſam 
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gegen den Befehl der Koͤnigin angeklagt. Mau 
verurtheilt ihn zu einer Geldbuße von 10,000 Pfund 
und ſoll ſo lange im Gefaͤngniß bleiben, als es die 
Königin für gut befindet, Durch diefe Ungerech⸗ 
tigkeit beſaͤnftigt Eliſabeth den König von Schott 
land, aber doch genießt ſie nicht ganz die Sicher- 
heit, die ſie durch Aufopferung der Maria zu ers 
halten hoffte. 


Die Guiſen und Philipp fuchen nun durch ei⸗ 
nen großen Streich das zu bewirken, was durch 
Meuchelmord ihnen bisher nicht hatte gelingen wol⸗ 
len, und Philipp ſpannte alle feine Kraͤfte an; um 
ſich an einer Koͤnigin zu raͤchen, die ihm ehemahls 
den Korb gegeben, und die den Niederlaͤndern ſo 
vielen Beyſtand an Geld und Leuten geleiſtet hatte, 
daß ſie bis jetzt ſeinen Armeen und Flotten hatten 
Widerſtand thun konnen. Er ruͤſtete fich fo fürchterz 
lich zu dem Kriege, wie er ſich noch zu keinem ges 
rúftet hatte. Den König Jakob hoffte er gewiß in 
das Buͤndniß zu ziehen, aber fo aufgebracht auch 
Jakob uͤber die Hinrichtung ſeiner Mutter war, 
ſo wußte ihn doch Eliſabeth durch ihr Verfahren 
gegen den unſchuldigen Daviſſon zu beſaͤnftigen, 
und zugleich in Schottland insgeheim Unruhen zu 
unterhalten, daß Jakob ruhig blieb, und Philipp 
die Rache ſeines Zorns gegen ſeine Feindin allein 


uber ſich nahm. 
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4. 

Hundert und funfzig große Schiffe, beſetzt 
mit zwanzigtauſend Mann, drey taufend Kanonen, 
und ſiebentauſend Dann Schiffsvolk, machten die 
unüberwindliche Flotte aus, welche den Hafer 
von Liſſabon verließ, unterſtuͤtzt von einer andern 
Armee von dreyßigtauſend Mann an den Flandris 
ſchen Kuͤſten, die auf den erſten Wink nach Eng⸗ 
land uͤbergeſetzt werden konnten, Nache an der in 
Bann gethanen Eliſabeth nehmen, und England der 
Tyranney Philipps und dem kirchlichen Joche des 
heiligen Stuhls unterwerfen ſollte. Drey Jahr 
hindurch hatte der ſtolze I Nonarch alle aus Peru 
ankommenden Schaͤtze auf diefe Ruͤſtung verwendet 
da er ſich mit nichts geringerem ſchmeichelte, als 
England zu einer Spaniſchen Provinz zu machen: 
und die Bulle Sixt des Fuͤnſten gegen die ketzeriſche 
Eliſabeth und ihr Reich zu vollziehen. Aber es 
ging ſeinem Plane, wie der unuͤberwindlichen Flotte, 
Einige Schiffe jagte der Sturm an die Seelaͤndi⸗ 
ſchen Kuͤſten, andere ſtrandeten an den Orkadiſchen 
Inſeln und an den Kuͤſten von Schottland, andere 
ſcheiterten an den Kuͤſten von Irland. Ein Theil 
wurde von den Engliſchen und Hollaͤndiſchen Schifs 
fen aufgefangen, und es kamen nicht mehr als 
funfzig Schiffe zuruͤck und von den ſieben und zwang 
zigtauſend Menſchen; welche am Bord der Flotte 1 
weſen waren, ließen die Schiffbruͤche nebſt den Kas 


nonen und dem Schwerdte der Englaͤnder, den Ver: 
wundungen und Krankheiten, nicht ſechstauſend Mann 
zuruͤckkehren. 

So wenig als die unuͤberwindliche Flotte 
Philippen genuͤtzt hatte, England zu erobern, eben 
ſo wenig vermochte er durch den Herzog von Parma, 
der eine Armee von dreyßigtauſend Mann komman⸗ 
dirte, Holland zu erobern, das durch ſeine Kanaͤle, 
durch feine Deiche, und noch mehr durch feine Be: 
wohner, welche fuͤr ihre Freiheit Gut und Blut 
aufopferten, und durch den Prinzen von Oranien 
den Krieg gelernt hatten, ſich leicht und gluͤcklicher 
vertheidigte, als in dem jetzigen Revolutionskriege 
gegen Piſchegruͤ und die franzoͤſiſchen Republikaner, 
vor denen der Herr in einer Schneewolke, wie vor 
den Kindern Iſrael in einer Feuerwolke, herzuzie⸗ 
hen ſchien. 

Alle dieſe Widerwaͤrtigkeiten ſchwaͤchten Phi— 
tipps unerſaͤttlichen Ehrgeitz und Herrſchſucht dennoch 
nicht, da er ſich noch immer furchtbar fühlte. Oft: 
und Weſtindiens Reichthuͤmer lieferten ihm alles, 
wodurch er ſeine Nachbarn zitternd machen konnte. 
Zu der namlichen Zeit, da feine unuͤberwindliche 
Flotte zu Grunde gerichtet war, da er den Krieg gegen 
Holland fortſetzte, unterſtuͤtzte er die heilige Ligue, 
welche Frankreich zerriß und den Thron umſtuͤrzen 
wollte. Ja er war nahe daran, unter dem Titel 
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Protektor, nachdem die Sachen in Frankreich eine 
ploͤtzliche Wendung bekommen hatten, die Herrſchaft 
uͤber dieſes Reich zu erlangen, und Schiedsrichter 
von Europa zu werden, wozu ihn die Jeſuiten, die 
ihn ganz regierten, -fo gern gemacht hätten. x 


5. 

Faſt zu gleicher Zeit als Heinrich von Navarra 
den Sieg bey Coutras erfochten hatte, zerſtreuete 
der Herzog von Guiſe die den Hugenotten zu Huͤlfe 
kommenden Deutſchen, und uͤbergab darauf dem 
Koͤnig eine Vorſtellung, die Kirchenverſammlung 
von Trient oͤffentlich bekannt zu machen, die Leh⸗ 
ren derſelben mittelſt der Inquiſition einzuführen, 
den Krieg gegen die Ketzer fortzuſetzen, und ihre 
Guͤter zum Vortheil der Ligue zu konfisciren. Je⸗ 
des Wort in dieſer Schrift war eine Beleidigung 
fuͤr den Koͤnig. Heinrich der Dritte durchſchauete 
nun Guiſe's Plan, und ſah, daß der Herzog ihn 
noͤthigen wollte, ſich entweder ihm, oder Heinri⸗ 
chen von Navarra in die Arme zu werfen. Um 
den Unruhen vorzubeugen, die des Herzogs Ankunft 
in Paris verurſachen koͤnnten, verbot er demſelben, 
nach Paris zu kommen. Aber der Herzog ſtellte 
ſich, als ob er die Briefe nicht erhalten, und kam 
auf Anſtiften der Koͤnigin Katharina, die ihn gern 
mit dem Koͤnig verſoͤhnen wollte. Das Volf rief 
Beelzebub. M 


hen der Ankunft des Herzogs, „es lebe Guiſe, der 
Beſchuͤtzer des Glaubens und der Kirche, es 
lebe der Exretter von Paris. Viele beugten vor 
ihm die Knie, kuͤßten ihm die Haͤnde und den Rock — 
Guiſe beantwortet dieſe ausſchweifenden Ehrenbezeu⸗ 
gungen mit feiner gewoͤhnlichen, leutſeligen, alle 
Herzen bezaubernden Miene. — 

Der Koͤnig war aͤußerſt aufgebracht uͤber das 
Betragen des Volks, welches die Anhaͤnger des 
Hofes bey jeder Gelegenheit beſchimpfte. Er lies 
daher 4000 Schweizer und 2000 Franzoſen in die 
Stadt ruͤcken, und befahl, daß Jeder, der nicht 
Einwohner von Paris fey, die Stadt meiden follte. 
Aber der Befehl wird nicht beſolgt. Es entſtehet 
zwiſchen den Guiſiſchen und den Königlichen Anhaͤu⸗ 
gern ein blutiger Streit, der unter den Namen Bars 
riadengefecht in der Geſchichte bekannt ift, well 
man in den Straßen Sperrungen oder Barriaden 
von Faͤſſern machte, und ſich hinter denſelben, wie 
hinter Bruſtwehren, vertheidigte. 

Kaum konnte ſich der Koͤnig aus der Stadt 
retten, und der Herzog von Gulje der durch feine 
Parthey von der Stadt und von der Baſtille Mei 
ſter geworden war, änderte in Paris die Obrigkei⸗ 
ten nach ſeinem Gutduͤnken. Alles dies bewirkte 
er durch den Bund der Sechzehner — Gniſe merkte 
indeß doch bald, daß es jetzt noch nicht Zeit ſey, ſo 
zu verfahren, als er es wuͤnſchte, er ſah die meiſten 
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Pariſer noch etwas furchtſam, als das Parlement 
ſcharfe Drohungen gegen ſie ergehen lies. Er gab 
daher in den Unterhandlungen mit der Königin Mut⸗ 
ter etwas nach, nur beſtand er darauf, daß alle 
Akatholiken ausgerottet werden ſollten. Fuͤr ſich 
ſelbſt boͤdung er ſich das Haupteommando der Armee. 
Auf einer nach Blois aus zuſchreibenden Verſammlung 
der Staͤnde ſollte die laͤngſt gewuͤnſchte Reform des 
Reichs vorgenommen werden. Der Koͤnig bewil⸗ 
ligte alles. 

Zu große Gewalt erregt Eiferſucht, und ſelbſt 
die Lothringiſchen Prinzen wurden über die Kuͤhn⸗ 
heit des jungen Guiſe zuweilen unruhig. Von 
allen Seiten erhielt der König Nachrichten von des 
Herzogs verwegenen Unternehmungen. Guiſe's 
Schweſter, verwittwete Herzogin von Montpenſier, 
hatte ſogar geſagt, ſie hoffte bald dem unwuͤrdigen 
Fuͤrſten, der den Thron von Frankreich beſaͤße, die 
Haare abzuſchneiden, damit man ihn ins Kloſter 
ſtecken und einen wuͤrdigern an ſeine Stelle ſetzen 
koͤnnte. Der furchtſame Koͤnig faßte daher den 
Entſchluß, den gefaͤhrlichen und ihm verhaften Fers 
zog aus dem Wege zu raͤumen, und die Haͤupter der 
Ligue gefangen zu nehmen. Es war dies aber 
nicht ſehr leicht, da der Herzog immer eine ſtarke 
Wache, und viele Edelleute und Bedienten um fich 
hatte. Aus dieſer Urſache lies er den Herzog zu einer 
M 2 


Tr — 


ne 


180 


Rathsverſammlung einladen, welche er auf feinem 
Zimmer halten wollte, und der Hauptmann und 
Oberkammerjunker Logoac las zu dem Morde acht 
arme Gascogniſche Edelleute von der Wache des 
Koͤnigs aus. „Es iſt eine Vollſtreckung der 
Gerechtigkeit“ ſagte der Koͤnig zu ihnen: „die 
ich euch an dem groͤßten Verbrecher meines 
Reiches auszuuͤben empfehle. Weil ich dies 
aber jetzt nicht durch den ordentlichen Weg des 
Rechts thun kann, fo gebe ich euch Kraft meis 
ner koͤniglichen Macht biermit voͤllige Gewalt 
es zu thun. Logoac verſteckte fich mit ihnen, und als 
der Herzog kam, und noch ohngefaͤhr zwey Schritt 
von des Königs Kabinett war, überfielen fie ihn, 
und ſtachen ihn nieder. Nun wurden auch mehrere 
Haͤupter der Ligue und des Herzogs Bruͤder, der 
Kardinal gefangen geſetzt. Gegen den Kardinal 
war Heinrich der Dritte ebenfalls aͤußerſt erbittert, 
weil derſelbe auf ihn ein beiſſendes Sinngedicht ge⸗ 
macht hatte, worin der Kardinal Heinrichen mit 
dem letzten Koͤnige der Merovinger verglich, den 
Pipin ins Kloſter ſteckte, 


6. 

Die Geſetze ſind eine ſo heillge Sache, daß 
Heinrich der Dritte ſeine Ehre leicht hatte retten 
koͤnnen, wenn er nur wenigſtens den Schein bep 
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behalten, und ſeine Rache unter einige Juſtizfoͤrm: 
lichkeiten verſteckt haͤtte, da er doch eine Menge 
Gruͤnde angeben konnte, den Herzog und den Kardinal 
rechtlich gefangen zu ſetzen, und ihnen den Proceß 
zu machen. Aber der Meuchelmord eines Helden 
und eines Kardinals erregte Abſcheu, und ſetzte 
alles Volk in Bewegung. 

Der Bund der Sechzehner machte in Paris 
alles aufruͤhriſch. Man ſtellte andaͤchtige Umgange 
an, hielt dem ermordeten Herzog und Kardinal 
prächtige Leichenbegängniffe, und mehr als zehn— 
tauſend Kinder gingen mit Kerzen in der Hand 
nach der Kirche von St. Genovefa, loͤſchten die 
Kerzen beym Eintritte in die Kirche aus, traten ſie 
mit Fuͤſſen und riefen Gott an, den Stamm von 
Valois gaͤnzlich zu vertilgen. Die Prieſter tob⸗ 
ten vorzüglich úber den Tod des Kardinals, als 
eines Apoſtels des Herrn, und ſuchten durch ruͤh⸗ 
rende Erzählungen in ihren Predigten das Volk 
aufzuwiegeln. 

Je verzagter der Koͤnig war, je muthiger wur⸗ 
den die Aufruͤhrer. Einige Prieſter foderten ihren 
Zuhoͤrern einen Eid ab, den Tod der beyden Prin⸗ 
zen, als Chriſtlichen Helden und Maͤrtyrern des 
aͤchtkatholiſchen Glaubens an den Urhebern zu raͤchen. 
Ein Prieſter entflammte ſeine Zuhoͤrer ſo ſehr, daß 
einige das Bildniß des Koͤnigs, das bey den Augu⸗ 


ſtinern aufgerichtet war, zerriſſen, und feinen Na: 
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men und Wapen Überall abbrachen. Auf allen 
Gaſſen ertoͤnten Spottlieder, in welchen der Koͤnig 
bloß Heinrich von Valois genannt wurde. Die 
Doctoren der Sorbonne entſchieden die von den Auf 
ruͤhrern ihnen vorgelegte Frage „ob das Franzoͤſi⸗ 
ſche Volk zur Vertheidigung des Glaubens gegen 
einen Fuͤrſten die Waffen ergreifen könnte, der in 
ſeinem Reiche alle Treue und allen Glauben ge⸗ 
brochen haͤtte? “ mit Ja! worauf der Beſchluß 
dem Pabſt zur Beſtaͤtigung uͤberſendet wurde. Nach 
dieſem Ausſpruch war es unerlaubt, Heinrich den 
Dritten noch König zu nennen, und die Prieſter 
ertheilten denen, die dem Gehorſam gegen den Ks 
nig nicht entſagen wollten, keine Abſolution. 

Man ließ in dem oͤffentlichen Kirchengebethe 
ſeinen Namen aus, ſchimpfte ihn laut einen Ketzer, 
nannte ihn den abſcheulichſten Boͤſewicht unter den 
Menſchen, einen Hexenmeiſter. Ein Haufe Auf⸗ 
ruͤhrer drang in das verſammelte Parlement, nahm 
alle dem Koͤnige getreue Raͤthe gefangen, ſchleppte 
fie in die Baſtille und machte ein neues Parlement, 
defen Mitglieder einen Eid aufs Cruciſix thun mus 
ſten, nie vom Bunde zu weichen, und den Tod 
der Guiſen zu raͤchen. — So wuſte Beelzebub den 
Tod dieſer Prinzen, die ſo viel Elend uͤber Frank⸗ 
reich gebracht hatten, zu noch groͤßerm Ungluͤcke 
und Verderbniß der Bewohner anzuwenden, als 
die von ihnen ausgeheckten teufeliſchen Plane. 
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Des Herzogs von Guiſe dritter Bruder der 
Herzog von Mayenne, der den gegen ihn ausge⸗ 
ſchickten Meuchelmoͤrdern entronnen war, entkam 
ihnen, und eilte nach Paris, wo die Sechzehner 
ihn zum Generallieutenant des Koͤniglichen Hauſes 
und der Krone Frankreich erklärten. 

Einige Tage darauf ſtarb die Koͤnigin Katha⸗ 
rina von Medicis in ihrem ein und ſiebzigſten Jah⸗ 
re. Beelzebub wartete auf ihre Seele, als auf ei⸗ 
nen Braten, wie die Hoͤlle lange nicht gehabt hatte. 
Er grinzte, als ſie auf ihrem Todbett, um der 
Hoͤlle zu entgehen, den Koͤnig ermahnte, fidh mit 
Heinrich von Navarra, dem einzigen rechtmäßigen 
Kronerben, zu verföhnen, und den Unterthanen die 
Gewiſſensfreyheit zu laſſen; ergriff ihre Seele und 
gab ſie den Teufeln, denen er Alexander den Sechſten 
uͤberliefert hatte, um an der Katharina ein ahnlis 
ches Stuͤckchen ihrer Marterkuͤnſte zu verſuchen. 


7 
Der Bannſtrahl des Pabſts Sixt des Fuͤnften 
Kardinals von Guiſe, ſchlug 
Heinrichen ganz zu Boden. Eine Menge Staͤdte 
fielen von ihn ab; faſt ganz Provence und Bretagne 
ergriffen die Parthey des Herzogs von Mayenne: 
die Empörung griff um fih wie der Ruſſiſche Schnup⸗ 
pen. Aufs aͤußerſte gebracht, ſah er nun keinen an⸗ 
dern Ausweg, als ſich mit feinem Schwager, Hein⸗ 
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tich von Navarra zu verbinden. Buͤrgerblut floß 
in allen Provinzen Frankreichs. Die vereinten Kraͤf⸗ 
te beyder Heinriche waren indef der Macht des Hers 
zogs von Mayenne uͤberlegen. An den meiſten Or⸗ 
ten ſiegend draͤngten fie den Herzog nach Paris, und 
und ſchloſſen die Stadt ein: aber Beelzebub machte 
durch die von Pfaffen und Jeſuiten verbreitete Lehre, 
daß man einen König mit gutem Gewiſſen umbrin— 
gen koͤnnte, der Ligue wieder Luft, indem er einen 
Dominikaner, Jakob Clement erweckte, der den 
Entſchluß faßte, den Koͤnig zu morden. Aufges 
muntert von feinem Prior Bourgoin, und von feis 
nem Kloſter, geſtaͤrkt durch Erſcheinungen und Stim- 
men, welche ſchlaue Pfaffen ihm ſehen und hoͤren 
ließen, als wenn ſie von Himmel herab kaͤmen, 
glaubte der fanatiſche Dominikaner ein goͤttliches 
Werk zu verrichten. Nach genommenem Sacras 
mente ließ er ſich beym Könige melden, der ſich 
freute, ihn zu ſehen, weil, wie er ſagte, ſein Herz 
jedesmahl vor Vergnuͤgen klopfe, wenn er einen 
Moͤnch erblicke. Clement uͤberreichte dem Koͤnig 
zwey mitgebrachte Briefe, einen von dem Grafen 
von Brienne, und dem andern von dem Praͤſident 
Harlai, die als treue Anhaͤnger des Koͤnigs geſetzt 
worden waren. Als Heinrich ſie geleſen hatte, fag: 
te Clement, er habe ihm noch andere Sachen zu 
eroͤfnen, die er ihm aber nur allein ſagen koͤnnte. 
Der König ließ ihn naͤher treten; und neigte ſein 
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Ohr zu ihm. Die gegenwärtigen Edelleute traten 
etwas zuruͤck, und wendeten ſich aus Beſcheidenheit 
auf die Seite. Ploͤtzlich hoͤrten ſie den Koͤnig 
ſchreyen: „Ach mein Gott! Ach Boͤſewicht, du 
baft mich getoͤdtet! “ fie drehten fih um, und 
ſahen den Koͤnig ſich das Meſſer aus dem Leibe 
ziehen und es dem Moͤrder, der unbeweglich vor 
ihm ſtand, ins Geſicht ſtoßen. Die herbey ſprin⸗ 
genden Edelleute ſtachen den Moͤrder nieder, und 
warfen ihn zum Fenſter hinaus. 

Der Zufall, daß Heinrich der Dritte in dem 
naͤmlichen Zimmer ermordet worden, in welchem 
er der Berathſchlagung zu dem Bartholomaͤus-Blut⸗ 
bade beygewohnt hatte, gab den Hugenotten Anlaß 
zu vielen erbaulichen Betrachtungen. 

Am folgenden Tage, (den 2. Aug. 1599), 
ſtarb Heinrich der Dritte an feiner Wunde im acht 
und dreyßigſten Jahre ſeines Alters: mit ihm er⸗ 
loſch die blutduͤrſtige Valoiſiſche Linie: und nun war 
der einzige rechtmaͤßige genealogiſche Erbe, Heinrich, 
Koͤnig von Navarra, den auch der ungluͤcklich er⸗ 
mordete Koͤnig fuͤr ſeinen rechtmaͤßigen Nachfolger 
erklaͤrt hatte. Der Tod des Koͤnigs verbreitete in 
Paris die e Freude, Guiſen's Schwes 
ſter, die Herzogin von Montpenſier, verkuͤndigte in 
ihrer Kutſche herumfahrend dem Volke die Neuig, 
keit; ging in die Franziskaner Kirche, und hielt 
eine Rede an den zuſammenlaufenden Poͤbel: ſie 
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war in Verdacht, daß fie den elenden Clement durch 
gewiſſe Gunſtdezeugungen zu dem Morde gereizt 
habe. — 

Freudenfeuer wurden angeſtellt, und der Pós 
bel ſuchte die Aſche des Moͤrders, den Heinrich der 
Vierte von Pferden hatte zerreiſſen, den Koͤrper 
verbrennen, und die Aſche in die Seine ſtreuen 
laſſen, aus dem Fluſſe aufzufangen, und als ein 
Heiligthum zu bewahren: denn der Poͤbel betrach⸗ 
tete ihn, als einen vom Geiſte Gottes getriebenen 
Mann, der einen unvermeidlichen Tode entgegen 
gegangen waͤre, weil ſeine Obern, und alle, die er 
zu Rathe gezogen, ihm befohlen hatten, diefe That 
im Namen Gottes zu vollziehen. 

Nach aller katholiſcher Theologen Meynung 
war Clement ein Heiliger, und der Ermordete ein 
Verdammter. Der heilige Vater in Rom hielt eis 
ne Rede, worin er Clement mit dem Heilande, und 
die That, die er als eine Befreyung der Ligue an⸗ 
ſah, mit dem Werke der Erloͤſung verglich. In 
allen katholiſchen Ländern, Venedig ausgenommen, 
wurde Clement als ein Heiliger geprieſen, und der 
berühmte Jeſuit und Geſchichtſchreiber Mariana 
ſagt in ſeinem Buche von der Einſetzung der Koͤnige, 
Jakob Clement hat ſich einen großen Namen 
erworben. Mord wurde durch Mord verſoͤhnt. 
Roͤnigliches Blut floß dem abgeſchiedenen Geiſt 
des gemeuchelmordeten Herzogs von Guiſe zum 
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Opfers So ſtarb Jakob Clement, Frankreichs 
ewiger Rubm, in einem Alter von vier und 
zwanzig Jahren! 

8. 

Schrecklich ward nun wieder Frankreich durch 
die blutdurſtigen Liguiſtiſchen Partheyen verwuͤſtet. 
Durch Heinrichs des Dritten Tod wurde auch die 
Haͤlfte der Armee, die der nunmehrige Heinrich 
der Vierte bey ſich hatte, beſtimmt, ihn zu verlaſſen, 
weil fie, wie die Ligue, keinen Hugenotten zum Rös 
nige haben wollte: alle diefe Folgen von Heinrichs 
Ermordung hatte Beelzebub vorausgeſehen. Das 
Parlement von Toulouſe erklärte Heinrich von Na⸗ 
varra für unfähig, jemals die franzoͤſiſche Krone zu 
beſitzen, da er ein vom Pabft,in Banne lebender 
Prinz fey, — Die Sarbonne erklärte ihn ebenfalls 
zur Regierung unfähig; und die Ligue regierte Pa⸗ 
eis unter dem Namen des Kardinals von Bourbon, 
den man Karl den Zehnten nannte, den aber die 
gluͤcklichen Waffen des Koͤnigs zum Gefangenen 
gemacht hatten. Ohngeachter der uͤberlegenen An⸗ 
zahl Truppen, welche die Ligue hatte, ſiegte Hein⸗ 
rich der Vierte doch faſt uͤberall. Mit ſchrecklicher 
Wuth wurde der Krieg in allen Provinzen gefuͤhrt. 

Nach dem Siege, den Heinrich bey Juri erfocht, 
ging er auf Paris los. 

Indeß ſtarb der Kardinal von Bourbon, wo⸗ 
durch das Factionengewuͤhle noch wilder wurde, da á 
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das Guiſiſche Haus nicht mehr ein Intereſſe hatte. 
Nun rechnete Philipp der Zweyte, der nach dem 
ungluͤcklichen Zuge ſeiner unuͤberwindlichen Flotte 
gegen die Königin Eliſabeth feine Kräfte vorzüglich 
zum Beyſtande der Ligue gebrauchte, Frankreich 
ſchon unter ſeine Provinzen. Sein Eidam, der Her⸗ 
zog von Savoyen, war in Provence und Dauphiné 
eingefallen, und der Herzog von Parma drang mit 
einer ſtarken Armee aus den Niederlanden in die 
Picardie vor. Heinrich belagerte Paris. In die⸗ 
ſer Stadt hielten bewaffnete Moͤnche Prozeſſionen, 
mit der Musquete und dem Krucifire in der Hand, 
und mit dem Kuͤraß auf der Bruſt. Das Parles 
ment, die Obergerichte und alle Bürger ſchworen 
in Gegenwart des Paͤbſtlichen Legaten und des Spas 
niſchen Geſandten auf das Evangelium, den Huges 
notten Heinrich von Naparra nicht als Koͤnig anzu⸗ 
nehmen. Es fehlte in Paris an Lebensmitteln, 
und die Hungersnoth ſtieg aufs aͤußerſte, als der 
Herzog von Parma vordrang und Heinrichen noͤt 
thigte, die Belagerung aufzuheben; der den Herzog 
entgegenmarſchirte und ihn zwang nach den Nies 
derlanden zuruͤckzukehren. 

Nun kam aber wieder eine neue Banditenar⸗ 
mee aus Italien, der Wiege von Giftmiſchern und 
Banditen. Von den Grenzen von Mayland bis 
an die Spitze von Calabrien fireiften Haufen von 
Banditen herum, und erkauften oder erzwangen 
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ſich den Schutz der Fuͤrſten. Indeß auf den Land⸗ 
ſtraßen dieſe Raͤuber herumſchwaͤrmten, war in den 
Städten der Dolch allgemein, und die Studenten 
in Padua hatten ſich angewoͤhnt, die Voruͤberge⸗ 
henden unter den Schwibbogen, womit die Straßen 
eingefaßt waren, zu ermorden. — Und doch war 
Italien der Sitz aller ſchoͤnen Kuͤnſte; kein Land in 
Europa kam ihm darin gleich: in keinem Lande that 
man ſo viel fuͤr das Sinnliche der Religion. Ita⸗ 
lien hatte Tempel, die den Tempeln der Roͤmer 
glichen, die Peterskirche uͤbertraf ſie — ſo uͤber⸗ 
traf aber auch die Chriſtliche Religion, welche Pa⸗ 
piſtiſche Prieſter und Jeſuiten lehrten, in ſchaͤnd⸗ 
lichen Grundſaͤtzen, die Religion der Roͤmer zur Zeit 
der Nerone und Caligula's. Sie taͤuſchten nicht 
nur den niedrigen und vornehmen Poͤbel durch ers 
ſonnene Ueberlieferungen und erlogene Wunderwerke, 
ſondern brachten ihm auch Lehren von Intoleranz 
bey, wofür heidniſche Prieſter ſich würden entſetzt 
haben. — 

Aus dieſem Lande nun kam die Armee, welche 
Pabſt Gregor der Vierzehnte mittelſt eines Theils 
der von Sixt dem Fuͤnften geſammelten Shake 
durch Jeſuiten hatte werben laſſen, dem Hugenot⸗ 
ten Heinrich van Navarra die franzöfifche Krone zu 
entreiſſen und die hugenottiſchen Ketzer vertilgen zu 
helfen. Der Jeſuit Nigri, Novizenmeiſter in Paz 

tis, verſammelte bey Ankunft dieſer pabſtlichen Ars 
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mee alle Novizen des Jeſuiterordens, führte fie 
bis Verduͤn dem Banditenheere entgegen, worauf 
fie unter die Regimenter geſteckt und fo, dieſem Heer 
re einverleibt wurden, das während feines Aufent; 
haltes in Frankreich die abſcheulichſten Ausſchwei⸗ 
fungen beging. — Alle Hugenotten wurden Sol⸗ 
daten, der Bauer, Handwerker, Buͤrger. Dies 
machte, daß Heinrich gegen Spanien, Rom und 
die Ligue ſich erhalten konnte. Frankreich wurde 
dabey zwar verheert, und in vielen Gegenden eine 
Wuͤſte, aber doch wurde es keine Beute feiner Nah 
barn, fo febr ſich auch Philipp — welchen der Mir 
niſter Pitt ſich zum Muſter in Intriguen gewaͤhlt 
zu haben ſcheint — aus dem Innern feines Pallas 
ſtes Muͤhe gab, die innern Unruhen zu unterhalten 
und dadurch am Ende zu ſiegen. — Die paͤbſtlichen 
Banditenſoldaten zerſtreuten fich, und kehrten, nads 
dem fie überall Spuren von abſcheulichen Grauſam— 
keiten zuruͤckgelaſſen, und Beyſpiele einer Wolluſt 
gegeben hatten, wovon man bisher in Frankreich 
nichts gewußt hatte. Die franzoͤſiſchen Bauern ver⸗ 
brannten die Siegen, welche die paͤbſtlichen Regis 
menter in ihrem Troß hatten. 


9. 
Alle Reichthuͤmer, welche beyde Indien Phi⸗ 
Tippen lieferten, verſchwendete er in Beſtechungen 
der Sechzehner, um durch ihren Beyſtand ſeiner 
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Tochter Eugenie und ihrem kuͤnftigen Bemähle dle 

franzoͤſiſche Krone zu verſchaffen. Wer es nicht mit 

den Sechzehnern hielt, lief Gefahr gehenkt zu 

werden. Der berühmte Parlementspraͤſident Briſ⸗ 

ſon und ein paar Raͤthe hatten dies Schickſal. Man 

ergriff ſie in einem Tumult, und hing ſie ohne 

Umſtände, revolutionsmäßig auf. Dem Herzog 

von Mayenne, dem die Erhebung der Eugenie auf den 
Franzoͤſiſchen Thron zuwider war, wäre beynahe das 
naͤmliche begegnet, aber er kam den Sechzehnern 
zuvor, wie Robespierre der Dantonſchen Parthey. 
In der Stille der Nacht, bemaͤchtigte er ſich drey 
der wuͤthendſten Mitglieder, und ließ ſie ebenfalls 
aufhenken. 

In Paris herrſchten drey Parkheyen, die Ha 
nigliche, die Spaniſche oder die Rotte der Sech⸗ 
zehner, und die des Herzogs von Mayenne, Die 
Koͤnigliche wollte Heinrichen von Navarra, aber 
doch auch nur alsdann zum Koͤnig haben, wenn er 
der Hugenottiſchen Religion entſagte. — In den 
Provinzen folgten Schlachten, Belagerungen, Ver⸗ 
wuͤſtungen auf einander. — 

Vier Jahre waren nun ſchon wieder feit Hein⸗ 
richs des Dritten Tode im abſcheulichſten Kriegs 
gewuͤhle verfloſſen, als man unter der Aufſicht des 
paͤbſtlichen Legaten und des ſpaniſchen Geſandten ei⸗ 
ne Verſammlung der Staͤnde hielt. Philipp hoffte 
auf derſelben fein fo lange gewünſchtes Ziel endlich 
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zu erreichen. Außer den Sechzehnern hatte er auch 
noch Schriftſteller im Solde, Ein Pariſer Parle⸗ 
mentsadvokat, Orleans, nannte in einem dicken Werz 
ke, das er auf Veranlaſſung einer von mehrern Buͤr⸗ 
gern uͤberreichten Bittſchrift, „Heinrichen von Nas 
varra zu erſuchen, ſich zur katholiſchen Religion zu 
bekennen“ herausgab, die Xetzerey einen Ausſatz 
der Seele; Heinrich fey alfo ein Ausſuͤtziger und 
dürfe nicht regieren. Die juͤdiſchen Prieſter 
hätten den König Uſias aus feinem Pallafte ger 
jagt, weil er ausjätig gewefen wäre, den Aus⸗ 
fa aber hätte er bekommen, weil er dem Herrn 
hätte Rauchopfer bringen wollen. — Wer nicht 
den katholiſchen, apoſtoliſchen und roͤmiſchen 
Glauben habe, ſey kein Chriſt, glaube nicht an 
Gott, und koͤnne nicht Koͤnig von Frankreich 
ſeyn. um Koͤnig von Frankreich zu ſeyn, fey 
es noͤthiger Katholiſch, als ein Menſch zu 
ſeyn. — Freylich unſinnige Schluͤſſe, die aber der 
liguiſtiſchen Parthey ſo einleuchtend waren, als 
den jetzigen Ariſtokraten die Schluͤſſe Beelzebubs, 
welche er durch Schirache und Conſorten uͤber Frey⸗ 
heit und Gleichheit, und uͤber Aufklaͤrung verbrei⸗ 
ten laͤßt. 

Die Doctoren der Sorbonne nannten die 
Dittſchrift ungereimt, gottlos und aufruͤhreriſch. 
Heinrich von Navarra ſey ſchon einmal zum katho⸗ 
liſchen 
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ſchen Glauben uͤbergegangen, und wieder von dem⸗ 
ſelben abgefallen; einem ſolchen Menſchen duͤrfe man 
alſo nicht trauen. 

Durch den Mantel der Religion glaubte Whiz 
lipp eine ewige Scheidewand zwiſchen dem Thron 
und Heinrichen von Navarra zu ziehen; und die 
beſoldeten Prieſter der Ligue predigten laut, daß 
jeder ſich das Maͤrtyrerthum verdienen koͤnnte, wer 
fich dem Frieden mit dem Navarraer widerſetzte, 
daß derſelbe gar kein Recht auf den Thron habe, 
daß das Saliſche Erbfolge Geſetz nichts tauge, 
und daß es nur der Kirche zukaͤme, Kronen zu ver— 
geben. — 

Zum Gluͤck der Menſchheit bringen indeß die 
verſchiedenen und mancherley Leidenſchaften, wel⸗ 
che einander oft entgegen ſtreben, es ſchon mit ſich, 
daß die Plane boͤſer Menſchen, deren Leidenichafz 
ten von Teufeln angefacht und genaͤhrt werden, oft 
fon in ihrem Entſtehen zu Grunde gehen, oder 
doch den Keim des Verderbens in ſich tragen. Die 
Dummheit und der blinde Aberglaube des Poͤbels, 
die Raͤnke der fuͤr Philipp fechtenden Prieſter, der 
Eigennutz und Stolz der Großen, kamen wohl dars 
inn überein, den Hugenottiſchen Heinrich nicht zum 
König zu haben, wichen aber wieder dar inn gar ſehr 
von einander ab: Wer nun eigentlich Koͤnig ſeyn ſollte. 
Philippen wollten die Sechzehner, andere den jungen 

Beelzebub. N 
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Herzog von Guiſe, andere Heinrichen von Navarra, 
wenn derſelbe dem Hugenottiſchen Glauben entſagte, 
noch andere, und vorzuͤglich der Herzog von Mayens 
ne, wollten, nach dem Beyſpiele der Vorſahren der 
jetzigen Deutſchen Fuͤrſten in Deutſchland, Frank⸗ 
reich zerſtuͤckeln und fih entweder unter einem ge; 
meinſchaſtlichen Schattenoberhaupte, oder ganz für 
ſich zu unabhaͤngigen Furſten und Oberhaͤuptern 
unabhängiger kleiner Staaten machen. Heinrich 
war daher gegen die mancherley Partheyen ſeiner 
uneinigen Feinde gluͤcklicher, als er geweſen waͤre, 
wenn ſie alle einen feſten gemeinſchaftlichen Plan 
gehabt hätten, aber doch auch wieder nicht fo gluͤck⸗ 
lich, als er es haͤtte ſeyn koͤnnen, wenn nicht auch 
unter denen, die auf ſeiner Seite und für ihn fod: 
ten, Meynungen geherrſcht hätten, welche vom 
Eigennutz geboren, und durch die maͤchtig wirkende 
Vorſtellung, Heinrichen nicht zu maͤchtig werden 
zu laſſen, genaͤhrt und gepflegt wurden. Der 
Marſchall von Biron, einer der groͤßten Generale 
ſeiner Zeit, haͤtte einmahl den Herzog von Parma, 
den damahligen beruͤhmteſten Feldherrn von aner⸗ 
kannten und erprobten Talenten, bey einem zu 
ſchnellen Vordringen ins Innere von Frankreich, 
und bey dem darauf erfolgten Ruͤckzuge, gänzlich 
aufreiben koͤnnen. Der Herzog von Parma befand 
ſich in einer ähnlichen Lage wie der große Herzog 
von Braunſchweig gegen Duͤmourier. Birons Sohn 
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verlangte von feinem Vater dem Marſchall nur ein 
maͤßiges Corps, um den Hinterzug des Herzogs 
anzugreifen; aber der alte Marſchall that es nicht. — 
„Ich wußte wohl, ſagte er nachher zu ſeinem Soh⸗ 
r Herzog mit der Armee gluͤcklich 
du ihn haͤtteſt aufreiben koͤn⸗ 
nde gemes 


ne, nachdem de 
entkommen war, daß 
nen, aber alsdenn wäre der Krieg zu E 
ſen, und du, und ich, haͤtten nichts weiter zu thun 
gehabt, als zu Biron Kohl zu pflanzen.“ 
Heinrich verzweifelte daher zuweilen ſelbſt, daß 
eri durch Schlachten und Siege zum ruhigen Be⸗ 
ſitze ſeines Reichs wuͤrde gelangen koͤnnen, ſelbſt 
wenn auch dle Koͤniginn Eliſabeth von England fort⸗ 
fuͤhre großmuͤthig und ſtandhaft wie bisher ihm bey⸗ 
zuſtehen, und ihre Politik durch eine neue Wen⸗ 
dung der Sachen keine andere Richtung erhielte. 


10. 


Jetzt uͤberdachte der Baron Roßni, der uner⸗ 
ſchuͤtterliche unter dem nachherigen Namen Sully 
ſo beruͤhmte Freund Heinrichs, die Teufeliſchen 
Kuͤnſte, wodurch Beelzebub unter dem Vorwande 
der Religion ſeit mehr als dreyßig Jahren durch die 
Großen und durch die Prieſter, Frankreich zerriſ⸗ 
ſen und es zum Schauplatz der groͤßten Abſcheulich⸗ 
keiten, vor denen die Menſchheit zuruͤckſchaudert, 
gemacht härter Er kannte faſt keine Geſchichte ir⸗ 
N 2 
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gend eines Reiches, worin binnen einem fo kurzen 
Zeitraume fo viel Kabalen und Kriege, fo viel Ges 
waltthaͤtigkeiten, Verraͤthereyen, Mordthaten, 
Giftmiſchereyen auf einander gefolgt wären; er fab, 
da das Haus Valois nicht mehr war, daß die Nar 
men Retzer und Renegat, die vorzuͤglichſten Waf⸗ 
fen waren, womit die Ligue, und Philipp des 
Zweyten Rotte, Heinrichen bekampfte; Waffen, 
welche auf einmahl, wenn Heinrich die Reformirte 
Religion verließe, ſtumpf werden wuͤrden, und 
daß Philipp und die Liguiſten fich vor einer Nelis 
gionsveraͤnderung auch am meiſten fuͤrchteten; er 
ſah, daß der Champagner Charakter der Franzoſen 
fih zwar wenig zu einer Deutſchen Reichsverfaß⸗ 
fung ſchicke, welche nur Deutſches Bierpflegma ers 
halten koͤnnte, und daher dereinſt uͤber den Haufen 
fallen müßte, wenn die Deutſchen anfangen wuͤr⸗ 
den, Burgunder und Champagner zu trinken; daß 
aber demungeachtet Eigennutz der Großen, Pries 
ſterwuth, und die teufeliſchen Raͤnke Philipps — 
da dieſer nun wohl begriff, daß er ſchwerlich ſeine 
Tochter Eugenie auf den Franzöfifchen Thron ſetzen 
würde, — das Reich zerſtuͤckeln, ganze Provinz 
zen davon trennen, und durch fortdauernden Krieg 
das Vaterland in unabſehbares Elend ſtuͤrzen koͤnn⸗ 
te. „Es iſt nothwendig ſagte er zu Heinrichen, 
daß fie aͤußerlich ein Papit werden, fo noth⸗ 
wendig es ift, daß ich ein Reformirter bleibe.“ 


> ber Menfchheit und feines Vaterlandes, das an den 
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Roßni und Heinrich hatten beyde diejenige 
Religion, die jeder Menſch haben muß, der Zufall 
laſſe ihn in Rom oder in London, in Berlin oder 
in Petersburg, in Conſtantinopel oder in Pekin, 
oder unter den Braminen, oder unter den Druſen, 
welche die Chriſten darinn zu uͤbertreffen ſuchen, 
daß fie eine Fͤnfeinigkeit glauben, geboren wers 
den — das heißt, fie hatten die Religion der Vers 
nunft, die dem Herzen der Menſchen vom Shis 
pfer in dem Buche der Natur, wenn der Menſch 
in demſelben leſen lernen will, geoffenbaret worden. 
Sie glaubten beyde eben ſo wenig an die poſitiven 
Lehrſaͤtze Calvins, als an die des Pabſtes, ehrwuͤr, 
dig aber war ihnen die Moral der Calviniſten, ab⸗ 
ſcheulich hingegen die Grundſaͤtze der Papiſtiſchen 
Prieſter und Jeſuiten, abſcheulich der Aberglaube, 
in welchem dieſe Prieſter das Volk beftändig zu erz 
halten ſich bemuͤheten. 

Heinrich blieb der nämliche Mann, er mod: 
te aͤußerlich fagen, ich bin Calviniſch oder Papi; 
ſtiſch, nur hatte das Zeitalter, ſo wie noch jetzt, 
mit Religionsveraͤnderungen, wenn Intereſſe die 
Triebfeder davon ift, einen Nachtheil der Ehre vers 
knuͤpft, und dies war es, was Heinrichen bisher 
abgehalten hatte, einen Tauſch der Religion vor⸗ 
zunehmen, ob es gleich nur ein Tauſch von Namen 
war. Aber endlich ſiegte doch die Sache des Wohls 
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Namen Papift geknüpft war. Der Gedanke, ſich 
dadurch die Zuneigung des noch im Aberglauben ver⸗ 
ſunkenen Franzoͤſiſchen Volkes zu erwerben, den 
dritten Stand ganz auf ſeine Seite zu bringen, 
dem Buͤrgerkriege, obſchon nicht gleich, doch mes 
nigſtens bald ein Ende zu machen, die reformirte 
Religion ſogar dadurch empor bringen zu koͤnnen, 
und durch ſie die Bruͤcke ins Reich der Aufklaͤrung 
fuͤr ſeine Nachkommen zu bauen — dieſer Gedan⸗ 
ke, verknuͤpft mit dem perſöͤnlichen Vortheilen, des 
terminirte ihn, und er ſchwor ab. 

In einem Kleide von weißem Sammet, mit 
einem ſchwarzen Mantel bedeckt, in Begleitung eie 
Alder Prinzen, Kronbeamte, einer großen Menge 
von Adel, und unter dem Zujauchzen des Volks zog 
Heinrich nach der Abtey St. Denis, und legte in 
die Hand des Bif chofs von Bourges den Eid ab, in 
der Katholiſchen, Apoſtoliſchen, Roͤmiſchen Reli⸗ 
gion zu leben und zu ſterben, ſie zu ſchuͤtzen, ſie mit 
Gefahr ſeines Lebens zu vertheidigen, und allen 
der Katholiſchen, Apoſtoliſchen, Roͤmiſchen K Kirche 
widrigen Ketzereyen zu entſagen; hörte alsdenn die 
Meße, ging zur Beichte, und aß den Leib 
Chrifi — 

Dieſe Handlung Heinrichs des Vierten machte 
Beelzebubben einen gewaltigen Strich durch die 
Rechnung, er ſah die Folgen, welche der Uebergang 


Me 


zur Katholiſchen Religion auf die des Krieges muͤ⸗ 


199 
den Bewohner Frankreichs haben wuͤrde, und er 
war von Heinrichs wahren Geſinungen nur zu gut 
überzeugt, um die Hoffnung zu hegen, ihn als ein 
Werkzeug zu Ausloͤſchung des Lichts der Aufklärung 
und zu Vergroͤßerung des Reichs der Finſterniß ges 
brauchen zu koͤnnen. Er both die ganze Hölle auf, 
den Folgen von Heinrichs Uebergange ſo viel als 
moͤglich vorzubeugen, nicht nur neue Wuth in die Prie⸗ 
ſter der Ligue zu gießen, ſondern auch die Hugenot⸗ 
ten argwoͤhniſch gegen den Abtruͤnnigen zu machen, 
und Haͤndel zwiſchen ihnen und den Katholiſch ge⸗ 
wordenen Koͤnig zu ſtiften. 

Ganz raſend fingen nun die Prieſter der Ligue 
an, von den Kanzeln herab zu eifern, und einer 
fing in Paris feine Predigt mit den Worten des 
Pfalmiſten an, eripe me de luto fecis, welche er 
uͤberſetzte: „Herr errette mich aus dem Unflate und 
Kothe des Bourbon'ſchen Hauſes.“ Der Herzog 
von Mayenne verband ſich in Gegenwart des Paͤbſt⸗ 
lichen Legaten aufs Neue mit einigen Gliedern der 
Ligue, und nahm, um die Gunſt des Pabſtes recht 
zu feſſeln, die Tridentiniſche Kirchenverſammlungen 
an, welche die Staͤnde unter einigen Einſchraͤnkun, 
gen bekraͤftigten. Philpp der Zweyte unterſtuͤtzte 
die Verbuͤndeten mit Geld und Huͤlfsvoͤlkern, um 
die Gaͤhrung zu unterhalten, und durch fortdauern⸗ 
den Buͤrgerkrieg die Macht dieſes benachbarten 
Reiches zu ſchwaͤchen, und wenigſtens zuletzt eine 
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Provinz zur Beute davon zu tragen. Pabſt Cle: 
mens verweigerte Heinrichen die Abſolution, und 
der Katholiſch gewordene Koͤnig hatte noch immer 
einen harten Kampf zu beſtehen. Zwey Jahr muß⸗ 
te er noch blutigen Krieg führen, ehe er das. er; 
wuͤnſchte Ziel erreichen, und Beelzebubs Plane zu 
ſchanden machen konnte. Den Abgeordneten der 
Hugenotten gab er in geheimen Audienzen die feſte, 
ſten Verſicherungen von ſeinen unwandelbaren 
Geſinnungen in Ruͤckſicht der reformirten Religion, 
die er auf moͤglichſte Weiſe beſchuͤtzen, und die 
Ausübung derſelben befördern würde. Die Katho⸗ 
liken und einige Glieder der Ligue gewann er durch 
ſein geſchmeidiges nachgebendes Betragen. Es un⸗ 
terwarf ſich eine Stadt, eine Provinz nach der an⸗ 
dern. Da Rheims noch in den Haͤnden der Ligue 
war, fo ließ er fih zu Chartres kroͤnen, und bedien: 
te ſich zur Salbung Statt des Oels aus der Flas 
ſche zu Rheims, des Oels aus der Flaſche zu Tours. 
(1594. den 22ften Februar.) Paris unterwarf ſich 
nun ebenfalls ein Paar Monate darauf; die Spa⸗ 
niſche und Meapolitaniſche Beſatzung zog ab, und 
Heinrich hielt einen feyerlichen Einzug. Der Her⸗ 
zog von Mayenne war der letzte von der Ligue, wel⸗ 
cher ſich mit ihm verſohnte. Der Koͤnig vergab 
ihm, ſo wie allen Als er ihn auf einem langen 
Spaziergange ermuͤdet hatte, ſagte er zu ihm: 
„Wein 
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e „Mein lieber Vetter das ift die einzige Rache, 
10 | die ich mir je an Ihnen su nebmen erlauben wer; 
er de;“ und er hielt Wort, ſo wie er nie ſein Wort 
Br brach. Auf ſolche Art kam Heinrich, nach unglaub⸗ 
r: lichem Gefahren, zum ruhigen Beſitz eines Reiches, 
zu das durch Selbſtſucht, Eigennutz, Herrſchſucht der 
er Großen, durch Weiber: und Prieſterraͤnke, durch 
te, Aberglauben, Dummheit, Religionszwiſt, mit eiz H 
en | nem Wort durch Beelzebubs Lift und Gewalt, durch 
n, einige dreyßigjaͤhrige Unruhen und Kriege, in eine 
ie halbe Wildniß verwandelt worden war; deſſen Be, 
or | wohner unter Morden und Blutvergießen aufges 
ch wachſen, bey den treflichſten und gluͤcklichſten Anla⸗ 
ns gen der Natur, groͤßtentheils Tigern glichen. Das 
in; ganze Reich befand ſich in einem traurigen Zuſtan— 
ue de; mit Dornen und Diſteln waren manche Land⸗ 
tt: | ſtraßen bewachſen, und über ehemals bebaute Fel 
la⸗ | der, mußte man neue Wege brechen. — 

5. Von einem ſolchen, ſo viel Ungemach uͤber— 
ich ſtandenen Koͤnige hatte Beelzebub alles zu fuͤrch⸗ 
jas | ten: er mußte alles verſuchen, ihn aus dem Wege 
nd zu ſchaffen. Aber der erſte Verſuch hatte für ſei— 
er⸗ ne Helfershelſer, die Jeſuiten, ſehr uͤble Folgen. 
els Johann Chatel, eines Tuhhandlers Sohn in Paris, 
ab ein junger Menſch von ohngefaͤhr neunzehn Jahren, 
gen und Zögling der Jeſuiten wagte es, den König 
n: ums Leben zu bringen. Er ſchlich ſich zu ihm, und 
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ſtach ihm nach dem Halſe, in dem Augenblicke, als der 
König, umgeben von mehrern Hofleuten, den Herrn 
von Montigni umarmen wollte. Der Stich ging 
aber fehl, und traf nur die Oberlippe und einen 
Zahn. Der Thaͤter geſtand, die Jeſuiten haͤtten 
ihn gelehrt, daß es nicht nur erlaubt, ſondern ein 
verdienſtliches und großes Werk ſey, einen; Tyran— 
nen zu morden, den der Pabſt noch nicht für den 
Beherrſcher Frankreichs erkannt habe. In der 
Hoffnung, ein verdienſtliches Werk zu thun, und 
ſeine Suͤnden zu tilgen, habe er den Entſchluß gs 
faßt, den König ums Leben zu bringen. Die Is 
ſuiten ſtanden aber nicht in dem beſten Geruche; 
dieſes Bekenntniß bewirkte daher eine ſtrenge Uns 
terſuchung. Man nahm in dem Jeſuiter-Coſle⸗ 
gium augenblicklich alle Briefſchaften weg, aus 
welchen man die Grundſatze dieſer fo genannten Je— 
fue i Geſellſchaft nur zu gut kennen lernte. Einer 
von den Jeſuiten wurde verbrannt, ein anderer ges 
henkt, und der ganze Orden, als Verfuͤhrer der 
Jugend, als Stoͤrer der allgemeinen Ruhe, und 
als Feind des Koͤnigs und des Staats aus dem 
Reiche verbannt 11594). Die Parlemente von 
Bourdeaux und Toulouſe gehorchten aber nicht, 
und Heinrich war theils noch zu ohnmaͤchtig, und 
theils fand er es nicht fuͤr gut, ſie auch aus dieſen 
Gegenden zu verdraͤngen, er behandelte ſie vielmehr 
gelinde, um ſich dem Pabſte, den er noch ſehr nd; 
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thig hatte, gefaͤllig zu machen, und durch Nachgie⸗ 
bigkeit, deſto eher vom Kirchenbanne loszukommen. 
Denn dies war zu Beruhigung des Reichs bey der 
damahligen Denkart der Franzoſen durchaus noth⸗ 
wendig: da der groͤßte Theil noch den Wahn hatte, 
daß nur der Pabſt die Herrſchaft der Monarchen 
gruͤnden und befeſtigen koͤnne. Unendliche Muͤhe 
und Kunſt koſtete es den Abgeſandten des Königs 
ihren Zweck zu erreichen, vorzuͤglich da man die 
Verbannung der Jeſuiten, welche der Roͤmiſche 
Stuhl als die beſten Truppen der ſtreitenden Kirche 
gegen die Ketzer betrachtete, ſehr uͤbel aufnahm. 


11. 


Man wuͤnſehte aber zu Rom ſelbſt eine Ausſoͤh⸗ 
nung mit dem Koͤnig, und der Koͤnig, der ſie drin⸗ 
gend noͤthig hatte, that alles, was man verlangte, 
und ſeine Geſandten ſchworen in ſeinem Namen: 

„daß er den Befehlen des heil. Stuhls gehor— 
chen wolle. Sie verſprachen fuͤr ihn, daß er we— 
der Ketzer, noch Perſonen, die der Ketzerey vers 
daͤchtig waͤren, zu Pfruͤnden befoͤrdern, und bey 
Vergebung aller Ehrenſtellen beweiſen wolle, wie 
lieb ihm die Katholiken waͤren. Sie gelobten in 
feinem Namen, daß er wolle alle Tage den Roſen⸗ 
kranz, und Mittewochs die Litaney beten, alle Faſt⸗ 
tage ſeyern, täglich Meſſe hören, viermahl des 
22 
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Jahrs oͤffentlich beichten, und den Leib Chrifti eſſen, 
die Jungfrau Maria zur Vorſprecherinn im Him: 
mel nehmen, die Kirchenverordnungen halten, in 
jeder Provinz und in Bearn ein Moͤnchs- oder Non: 
nenkloſter bauen, dem Pabſte uͤber die Abſchwoͤrung 
ſeines Glaubensbekenntniſſes eine Urkunde fenden 
und Gott für die Gnade der Aufnahme in die Ka 
tholiſche Kirche im ganzen Reiche oͤffentlich Dank 
abſtatten.“ 

Die Geſandten lagen kniend in Bußkleidern 
vor dem Paͤbſtlichen Thron, der auf einer ſehr ho— 
hen Buͤhne vor der Peterskirche errichtet war. Auf 
dem Throne ſaß der Pabſt, tiefer unter ihm ſaßen 
die Kardinaͤle. So liegend beſchworen die Ges 
ſandten, daß der Koͤnig alle obigen Punkte halten 
wolle. Darauf wurden ſie naͤher zum Thron ge 
fuͤhrt; fie warfen fich von neuen nieder, und der 
Pabſt beruͤhrte, während daß man den ein und 
funfzigſten Pſalm fang, bey jedem Berfe den Riz 
cken der Abgeordneten mit einer Spiesruthe. Als⸗ 
denn erhob er ſich von ſeinem Thron, betete mit 
entbloͤßtem Haupte, bedeckte ſich, ſetzte ſich, und 
ſprach, kraft ſeiner Paͤbſtlichen Gewalt, im Namen 
der Apoſtel Petrus und Paulus den Bourboniden 
vom Banne los. Die geſchloſſenen Thuͤren der 
Peterskirche oͤfneten fich, die Geſandten gingen 
hinein, und von allen Seiten ertoͤnte das Te 
Deum. 
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So viel Vergnuͤgen Beelzebub úber” folde 
geiſtliche Gaukeleyen empfindet, ſo hamiſch war er 
jetzt. Er knirſchte mit den Zaͤhnen ſeines Gebiſſes 
und verließ ſtampfend die Scene, der er in der 
Geſtalt eines Jeſuiten beygewohnt, und dem ihn 
umgebenden Volke die Meynung beyzubringen ge⸗ 
ſucht hatte, daß Heinrich ein ſchon zweymahl ab⸗ 
trünniger, und nie zu beſſernder Ketzer fey, der 
nur zu dem Katholiſchen, Apoſtoliſchen, Roͤmi⸗ 
ſchen Glauben uͤbergegangen waͤre, um die Welt 
deſto beſſer taͤuſchen zu koͤnnen. — Alsdann ſetzte 
er mit einem Beelzebubſchen Sprunge von Rom 
nach Paris, Heinrichen aufzuſuchen, und zu ſehen, 
ob er denſelben nicht etwa bey einer unmoraliſchen 
Handlung uͤberraſchen, und ihn zu einer That ver⸗ 
führen koͤnnte, die dem Streiche, den der Koͤnig 
durch Abſchwoͤrung des Hugenottiſchen Glaubens, 
und durch die Verſoͤhnung mit dem Pabſt ihm ge⸗ 
ſpielt, das Gegengewicht hielte, und Frankreichs 
aufkeimendes Wohl im erſten Aufſchuſſe erſticken 
koͤnnte. 

Heinrich ſaß eben bey der ſchoͤnen Gabriele 
von Etrees, und dachte in der ſuͤßen Umarmung 
ſeiner von ihm innig geliebten Maͤtreſſe an nichts 
weniger, als an die Kirchenbuße und den Schwur 
ſeiner Geſandten vor dem Paͤbſtlichen Throne, die 
ihn dadurch zu dem allerchriſtlichſten Koͤnig mach⸗ 
ten. — Jeder Menſch hat eine ſchwache Seite, 
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von welcher der lauernde Teufel ihn angreift wann 
derſelbe umhergeht wie ein Lowe, zu ſuchen, 
welchen er verſchlinge. Heinrichs Schwaͤche war 
ſinnliche Liebe, wozu man ihn während feines ches 
maligen Aufenthaltes am Koͤniglichen Hofe zu vers 
fuͤhren und dadurch zur Annahme des Katholiſchen, 
Apoſtoliſchen, Nömifchen Glaubens zu bringen ges 
ſucht hatte. — Auf Beelzebubs Befehl ſchwebte 
ſtets einer der vorzuͤglichſten feiner Mache um den 
Hugenottiſchen Heinrich, jeden Augenblick abzu— 
paſſen, in welchem er ihn zu einer unedlen, unwuͤr— 
digen und folgereichen Handlung verleiten könnte, 
Jetzt kam aber der Racheſchnaubende Hoͤllenfuͤrſt, 
der leicht vorausſah, daß die Aufhebung des Paͤbſt⸗ 
lichen Banufluches und die Ausſoͤhnung mit dem 
Roͤmiſchen Stuhle den Untergang der Ligue und die 
Beruhigung des ganzen Reiches nach ſich ziehen 
wuͤrde, in hoͤchſteigener Perſon, und umſtrahlte 
die Wolluſtathmende ſchoͤne Gabriele mit fo viel Zanz 
ber, daß der König von dem Glanze ihrer Schoͤn— 
heit geblendet, den Eutſchkuß faßte, fich von feiner 
Gemahlin Margaretha, die ihn ungern genommen, 
und mit welcher er eine unzufriedene kinderloſe Ehe 
fuͤhrte, zu ſcheiden, die ſchoͤne Gabriele zu heyra⸗ 
then, und den mit ihr gezeugten Caͤſar, Herzog 
von Vendome, wie auch die übrigen Kinder für 
aͤcht zu erklaren. Es wuͤrde dies auch geſchehen 
ſeyn, hatte -der große Sully, dem Heinrich ſchon 
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fo viel verdanfte, nicht unaufhoͤrlich der Erfüllung 
dieſes Einfalles entgegengearbeitet, und die ungluͤck⸗ 
lichen Folgen davon dem Koͤnige vorgeſtellt, indem 
der junge Caͤſar von Vendome ſchon geboren worden, 
als die Gabriele noch nicht von ihrem Mann Lrico⸗ 
fe von Amerval, Herrn von Liancourt geſchieden 
war, und alſo ſein Daſeyn einem doppelten Ehe⸗ 
bruche zu verdanken haͤtte; daß aber auch die Fran⸗ 
zoſen keine andern Kinder für vechtmaͤßige Nachfol⸗ 
ger erkennen wuͤrden, als die, welche aus einer 
rechtmaͤßigen Ehe erzeugt worden waͤren. Heinrich 
war ſo ſehr verblendet, daß er ſchon eine Ehever⸗ 
ſchreibung ausgefertigt hatte, die aber der edle 
Sully, ſo wie der Koͤnig ſie ihm wies, in Stuͤcken 
zerriß, und ſich dadurch der aͤußerſten Ungnade des 
Koͤnigs ausſetzte. Aber der große Mann wollte 
nicht wie — — — — durch Befriedigung der 
Leidenſchaften feines Fuͤrſten ſich deſſen Gunſt erhal⸗ 
ten; er achtete die Gunſt nicht, die er durch andere, 
als edle Handlungen ſich erwerben muͤßte. 


Auf dieſe Weiſe vernichtete Sully jeden Plan 
Beelzebubs, der auf Heinrichs Verfuͤhrung ab⸗ 
zweckte, und der Hoͤllenfuͤrſt ſah mit wuͤthendem 
Unwillen die Schwäche feiner Macht gegen ein Reich, 
wo ein weiſer und rechtſchaffener Miniſter dem Koͤ⸗ 
nige das Regiment fuͤhren half. Er hatte mit teu⸗ 
feliſchem. Aerger Heinrichen in der Verſammlung 
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der Notablen des Reichs in Rouen fagen hoͤren: 
„Ich habe euch nicht zuſammenberufen, wie meiz 
ne Vorgaͤnger pflegten, um euch zur blinden Be— 
ſtaͤtigung meines Willens zu noͤthigen, ſondern um 
euren Rath anzunehmen, ihm Gehoͤr zu geben, ihn 
zu befolgen, und euch als meine Vormuͤnder zu bes 
trachten. Dieſe Luſt wandelt Koͤnigen, Siegern, 
Graubaͤrten ſelten an; aber meine Liebe fuͤr meine 
Unterthanen macht mir alles moͤglich, und alles 
ehrenvoll.“ Nun ſah Beelzebub mit eben ſo viel 
Bosheit auch noch das gaͤnzliche Ende der Ligue, 
das Ende von zwey und dreyfigjährigen Greuel 
und Schrecken buͤrgerlicher Kriege, in welchen 
Stroͤme von Blut gefloſſen waren; ſah in der Vers 
waltung der Einkuͤnfte Ordnung an die Stelle der 
Rauberey, fah die gehemmte Nahrung der Bürger 
wieder emporkommen, und durch das Wachſen der 
Betriebſamkeit und des Kunſtfleißes auch den Acker— 
bau gedeihen, und Heinrichs Ausſprüch: „er wolle, 
daß der Bauer alle Sonntage eine Henne im Topfe 
haben ſollte,“ der Erfuͤllung ſich naͤhern, ſah mit 
wuͤthender Geberde, das Hauptreſultat von Hein⸗ 
tihs Kaͤmpfen und Bemuͤhungen — den Reliz 
gionsfrieden und das Edikt von Nantes (1598) 
das Muſter eines kirchlichen Geſetzes, Kraft deſſen 
die Hugenotten nicht nur freye und uneingefchränfte 
Religion, ſondern auch die Rechte eines jeden Ka⸗ 
tholiſchen Unterthanen erhielten, und auf alle Aem⸗ 
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ter, Würden und Bedienungen, Anſpruch machen 
konnten. 

Raſender war Beelzebub noch nie durch die 
Pforten der Hölle geflogen als jetzt: die brennende 
Wuth, die ihn durchgluͤhte, ſuchte er in den erdenk⸗ 
lichſten Martern, welche er den Verdammten anz 
that, zu kuͤhlen. Die Bartholomaͤusnacht, die 
ihn ehemahls forwiel teufliſche Wolluſt gemacht hatte, 
machte ihm jetzt die fuͤrchterlichſte Pein, da fie, 
Statt durch Ausrottung der Hugenotten das Reich 
der Finſterniß herzuſtellen, vielmehr das Gegentheil 
bewirkt hatte. Jetzt ergriff er die ſaͤmmtlichen Ur: 
Heber der Bartholomausgeſchichte, ſchleifte fie durch 
die Hölle, und ließ fie die hoͤlliſchen Spiesruthen 
laufen. Tauſend Legionen Teufel ſtanden in zwo 
Reihen mit gluͤhenden Geißeln, und hieben aus 
allen Kraͤften auf fie zu. Die Koͤniginn Katharina 
und einige Hofdamen erhielten mit den naͤmlichen 
Geißeln den Staupbeſen. 


Fünftes Buch. 


— — 
1. | 


Nach dieſer Execution fuhr Beelzebub wies | 
der zur Erde herab, um Philipp den Zweyten zu | 
holen, deffen Lebensfaden ſich dem Ende neigte. 
Nach dem Tode dieſes Tyrannen wollte der Hoͤllen⸗ 
fuͤrſt einen Verſuch mit einem andern Hauſe machen, 
und ſehen, ob er nicht dadurch diejenigen Plane 
erreichen koͤnnte, die er durch Philippen zu erreichen 
vergeblich gehofft hatte. Philipp hatte durch die 
unaufhoͤrlichen Kriege, durch angeſtiftete Verſchwoͤ⸗ 
rungen und Meutereyen, durch Banditen und 
Giftmiſcher, welche er beſoldete, der Hoͤlle viel 
Dienſte geleiſtet, der Hauptzweck war aber doch 
verfehlt worden. Beelzebub wollte ein Reich haben, 
deſſen Fuͤrſten, von Jeſuiten regiert, durch ihre 
überwiegende Macht allen andern Europaͤiſchen Re⸗ | 
genten Geſetze vorſchreiben ſollten. Philipps Macht 
war aber mehr geſchwaͤcht als vergroͤßert worden. 
die Eroberung Portugalls ausgenommen, war ihm 
kein einziger Plan gelungen. Alle gegen Eliſabeth 
abgeſchickten Mörder waren entdeckt und ergriffen, 
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ſeine unuͤberwindliche Flotte von Stuͤrmen zerſtreuet, 
und von vereinigten Engliſchen und Hollaͤndiſchen 
Admiralen aufgerieben worden. Von den Nie⸗ 
derlanden konnte er nur einen Theil wieder in ſeine 
Gewalt bekommen, und die Ermordung Wilhelms 
von Oranien hatte nicht den von ihm gewuͤnſchten 
Erfolg gehabt. 

Auch die gegen Frankreich gemachten Entwuͤr— 
fe waren ſämmtlich geſcheitert. Erihatte weder fei 
ne Tochter Iſabelle auf den Franzoͤſiſchen Thron 
heben, noch Frankreich durch die Herrſchſucht der 
Großen zerſtuͤckeln, noch eine Franzoͤſiſche Provinz 
erobern koͤnnen. Die Eroberung Portugalls erſetz⸗ 
te ihm nicht den Verluſt der Niederlande: denn 
die vereinigten Provinzen entriſſen ihm den gan⸗ 
zen Oſtindiſchen Handel. Alle aus Weſtindien gehol⸗ 
ten Reichthuͤmer waren in den beſtaͤndigen Kriegen 
verſchwendet worden, und das uͤbrige Europa hatte ſie 
verſchluckt; nicht Spanien, ſondern die übrigen €uros 
paͤiſchen Staaten waren dadurch reicher geworden; 
und Spanien fing an, unter den Europaͤiſchen Maͤch⸗ 
ten eine kleine Noile zu ſpielen. Philipps Sohn 
war ein ſchwacher ohnmaͤchtiger Fuͤrſt. Beelzebub 
ſah ſich daher nach einem andern Reiche um, deſſen 
Macht er ſo heben koͤnnte, als er Spaniens Macht 
zu heben gewuͤnſcht hatte, und deſſen Fuͤrſt ſich eben 
fo wie Philipp von feinen Helfershelfern den Jeſui⸗ 
ten regieren ließe. 
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Koͤnig Siegmund von Schweden und Polen 
ſchien ihm der Mann zu ſeyn, deſſen Macht und 
Geſinnungen große Hoffnung gewaͤhrte. Johann 
der Zweyte, fein Vater. hatte, wie ſchon oben erwahnt 
worden, die Jeſuiten nach Schweden gebracht, weil 
die Katholiſch- Jeſuitiſche Moral fo vortreflich zu 
ſeinen Grundſätzen paßte. Wo Jeſuiten ſich einni⸗ 
ſteten, erloſch das Licht der Aufklärung, jede Schands 
that wußten fie mit einem glaͤnzenden Firniß zu 
uͤberziehen, und ihre Sittenlehre jedem Bubenſtuͤcke 
anzupaſſen, daher ſie auch immer die Lieblinge vers 
worfener, oder dummer und einfaͤltiger Fuͤrſten wa⸗ 
ren. Alle Europäiſchen Staaten haben die ſchreck— 
lichen Wirkungen ihrer in Religionseifer gekleideten 
Herrſchgier empfunden, diejenigen Reiche, wo die 
Reformation einmahl feſte Wurzel gefaßt hatte, 
indeſſen am wenigſten. Die Reformation ſchuͤtzte 
auch Schweden. 

Johann hatte ſeinen Bruder Erich vom Thron 
geſtoßen, gefangen geſetzt, und ihn mit Gift, nicht 
etwa ins Geheim, ſondern, daß Jedermann es 
wiſſen konnte, hingerichtet. Die Katholiſche Nds 
miſche Religion beruhigte ihn wegen dieſer That. | 
Der Paͤbſtliche Nuntius poßevin, den Gregor | 
der Dreyzehente nach Schweden ſchickte, legte ihm 
zu Abbuͤßung und Verſoͤhnung dieſes Verbrechens 
auf, jede Mittewoche nur einmahl zu eſſen. Es 
war natuͤrlich, daß Johann eine ſolche Religion, 
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durch die man ſo leicht für alle Schandthaten Ver: 
gebung erhalten konnte, ſehr vortreſtich fand. Er 
war daher nicht nur ſelbſt zur katholiſchen Religion 
uͤbergegangen, ſondern hatte auch ſeinen Sohn Sieg⸗ 
mund in der katholiſchen Religion erziehen laſſen. 
Einen andern dadurch beabſichtigten Zweck, ſeinem 
Sohn die Polniſche Krone zu verſchaffen erreiche 
te er ebenfalls. Vergeblich aber waren ſeine 
Bemuͤhungen, die katholiſche Religion wieder in 
Schweden einzufuͤhren. Sein Bruder Karl, Herzog 
von Suͤdermannland, widerſetzte ſich ihm, und er 
ſah ſich genoͤthiget, demſelben einen großen Antheil 
an der Regierung nehmen zu laſſen. 

Fünf Jahr ſah Johann feinen Sohn Siegs 
mund auf dem Polniſchen Thron. Siegmund, 
umgeben von Pfaffen, nahm ſich vor, alle Kraͤfte 
Polens aufzubieten, die Schweden zur Annahme 
der katholiſchen Religion zu zwingen: ungeachtet 
ihn ſein Oheim Karl, der gleich nach Johanns 
Tode eine Kirchenverſammlung zu Upfal gehalten 
hatte, ihn bey der Kroͤnung zwang, eine neue Nez 
ligionsverſicherung zu ertheilen. Im aufßerften Zore 
ne ging er nach Polen zuruͤck, ruͤſtete fich, landete 
zu Kalmar, und war, da der Reichsrath ihm größe 
tentheils anhing, Anfangs gluͤcklich. Aber Kart 
beſiegte ihn in einer darauf folgenden Schlacht, 
und zwang ihn von neuen zu einem Vergleiche, den 
er aber nach dem Roͤmiſchen Grundſatze, Ketzern 
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kein Wort halten zu dürfen, bald wieder brach, 
und die Polen zum Kriege gegen die Schweden, 
die ihm nun den Gehorſam aufkuͤndigten, und Karin, 
dem Vater des großen Guſtav Adolphs Krone 
und Erbfolge uͤbertrugen. Beelzebub ſah bald, daß 
er Schweden und Polens Vereinigung nicht zu 
Stande bringen wuͤrde. Er wandte daher ſeine 
Blicke auf ein anderes Haus, und dies war das 
Oeſterreich- Deutſche, aus welchem jetzt ein Sproß 
ling hervorwuchs, der ganz nach feinem Herzen 
war. 


2 

In dem Heſtetreichiſchen hatten fih die Sefuis 
ten ſchon ſeit 1551 aller Lehrſtuͤhle, vorzuͤglich der 
Theologiſchen, auf den Univerfitäten bemaͤchtiget, 
und ſich durch ihr einſchmeichelndes Betragen, durch 
unentgeldlichen Unterricht eine Menge Freunde und 
Anhaͤnger erworben. In allen Provinzialſtaͤdten 
wurden Jeſuiterkonvikte geſtiftet, in welchen die vor? 
nehmſte Jugend aus dem Ritter- und Adelſtande 
erzogen werden mußte. Zugleich wurde von dem 
Jeſuiten Caniſius, den man wegen ſeiner Verfol⸗ 
gungsſucht nur den Oeſterreichiſchen Hund nannte, 
ein heimliches Inquiſirionsgerlcht errichtet. Die 
Furcht vor den Tuͤrken noͤthigte aber Ferdinand den 
Ersten, nicht zu ſtreng gegen die Proteſtanten zu 


verfahren. Die namliche Furcht wirkte auf Maxi: 


215 


ch, | milian, der außerdem tolerant dachte, und der 
n, Portugſeſiſche Jeſuit Rodriguez, der ihm zu bewei⸗ 
in, ! fen ſuchte, daß man ohne unbedingten, dem Pabſte 
ne als Statthalter Chriſti, zu leiſtenden Gehorſam 
aß nicht ſelig werden koͤnne, richtete nur bey Maxens 
zu Gemahlinn etwas aus, die vom heiligen Eifer los 
ne derte. Sein Nachfolger Rudolph ging ſchon etz 
as | twag weiter, und traf die Vorbereitungen zu dens 
fi | jenigen Anſtalten; wodurch einer feiner- baldigen 
ek Nachfolger, eben der Sproͤßling, auf welchen Beel⸗ 
| zebub feine Augen geworfen hatte, den Proteſtan⸗ 
| tismus im Defterreichifchen ausrotten, und denfels 
ben auch in dem übrigen Deutſchlande feinem Uus 

uig tergange nahe bringen ſollte. 
er Ferdinand der Zweyte war dieſer Sproͤßling, 
et, der Beelzebubben mehr als Philipp der Zweyte 
ich werden ſollte. Er war der erfigeborne Sohn Kaels, 
10 des Kaiſers Ferdinand júngften Prinzen, der zu 
en Folge der väterlichen Anordnung die Herzogthumer 
ytd Steyer, Kårnthen und Krain erhalten hatte. Er 
de verlor im zwölften Jahr (1590) feinen Vater, 
m und wurde von feiner eifrig kacholiſchen Mutter 
ol⸗ | Maria, Herzog Wilhelms von Bayern Schweſter, 
e, ſogleich nach Bayern geſchickt, wo er unter der 
ie Oberaufſicht Wilhelms, der als Mitvormund im 
en väterlichen Teſtamente ernannt war, zu Ingolſtadt 
zu ſeine Studien vollenden ſollte. Wilhelm trat nun 
zwar im Jahr 1596 feinem Sohne Maximilian die 
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Regierung ab, nahm fid) aber während dieſer Ruhe 
und Entfernung von Gefihaften nur deſto mehr der 
angefangenen Bildung des Charakters Ferdinands 
an, und praͤgte ihm den Grundſatz ein, daß das 
Gluͤck feiner Regierung von dem Eifer für die Far 
tholiſche Religion abhängen, aus dem Gegentheil 
aber nichts als Unheil entſpringen werde, ein Grund: 
ſatz, der in Ferdinanden um deſto feſter wurzelte, 
da in dem Innern der Maximilianiſch-Oeſterreichi⸗ 
ſchen Linie Mißverſtaͤndniſſe fih haͤuften, und dieſe 
Linie, ungeachtet der ſieben von ihrem Stifter hins 
terlaſſenen Soͤhne, erloſch, welches Wilhelm und 
die Jeſuiten einem wegen ihrer Nachgiebigkeit ge⸗ 
gen die Proteſtanten über fie verhaͤngten goͤttlichen 
Strafgerichte zuſchrieben. 


3. 

Fuͤnf Jahr blieb Ferdinand bis zu feinem at» 
zehnten Jahre, als der geſetzten Volljaͤhrigkeit, uns 
ter der Auſſicht der Jeſuiten und anderer katholiſchen 
Lehrer in Ingolſtadt. Keinen gelehrigern und bef; 
ſern Prinzenſchuͤler hätten fie ſich wuͤnſchen, und in 
der ganzen Geſchichte keinen paſſendern Zeitpunkt, 
als den damahligen finden können, um ihren Schuͤ 
ier zu den bigotteſten, eifrigſten Katholiken und 
Ketzerverfolger zu machen. Revolutionen, die 
Veranlaſſungen dazu mögen gerecht oder ungerecht, 
die 
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die Wirkungen derſelben moͤglichſt wohlthätig ſeyn, 
ſind fuͤr den groͤßten Theil der Zeitgenoſſen gewoͤhn⸗ 
lich druͤckend; aber keine Revolution war bis jetzt 
von ſo ausgedehntem Umfange geweſen, und hatte 
in den Augen kurzſichtiger Perſonen ſo viel wirk⸗ 
liches Elend hervorgebracht, als die, welche die Re⸗ 
formation in den Koͤpfen und in den buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſen der Europaͤer bewirkt hatte. In 
Deutſchland ſchienen die Gaͤhrungen zwiſchen den 
Katholicken und Proteſtanten kein Ende zu nehmen, 
und unter den Proteſtanten wurden die Zwiſtigkei⸗ 
ten von Tage zu Tage groͤßer. Aus allen Beger 
benheiten des Tages wußten des Teufels Geſellen, 
die Jeſuiten, auf eine ihrem Prinzenſchuͤler ein⸗ 
leuchtende Art die Folgerungen zu ziehen, daß 
ohne Einheit der Kirche, ohne Ausrottung 
Aller Sekten, keine Ruhe, kein Friede in einem 
Staate gedenkbar fey: und die Scheidewand, wel: 
che das Concordienbuch zwiſchen den Proteſtanten 
gezogen hatte, gab ihnen Hoffnung, uͤber kurz oder 
lang mit Nachdruck gegen fie handeln zu koͤnnen. 
Einige größere und geringere Begebenheiten nahre 
ten dieſe Hoffnung. 

Gebhard, Erzbiſchof von Coͤlln, lebte mit der 
jungen Graͤfin Agnes von Mansfeld, Kanoniſſin 
des Stifts Girrisheim in einem oͤffentlichen Liebes⸗ 
verſtandniſſe. Ihre Brüder und naͤchſte Verwand⸗ 
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ten, eifrige Proteſtanten, waren aͤußerſt aufgebracht, 
daß ihre Schweſter, als eine Perſon aus einem der 
aͤlteſten Deutſchen Geſchlechter, die Beyſchlafer in 
eines Katholiſchen Biſchoſs ſeyn ſollte. Die Pri: 
der gingen zum Kurfuͤrſten und zur Schweſter, und 
droheten beyden toͤdtliche Rache, wenn fie nicht 
durch eine Vermaͤhlung die Ehre der Familie retten 
würden. So lange Gebhard Katholik war, fonn 
te er dies nicht: die Liebe zur Agnes bewog ihn 
daher, die Katholiſche Religion zu verlaſſen. Weil 
um ihn herum mehr Calviniſten als Lutheraner 
waren, und die Calviniſche Lehre vom Abendmahl 
ihm vernuͤnftiger ſchien, als die Lutheriſche, ſo be⸗ 
kannte er ſich zur Lehre Calvins, erklaͤrte, daß ihn 
Gott aus der Finſterniß des Pabſtthums erret? 
tet habe, und erlaubte oͤffentlich die Ausuͤbung der 
reformirten Religion. Die Katholiſchgeſinuten 
Kapitularen kamen deshalb zuſammen, wandten 
ſich an den Kaiſer und an den Pabſt, und der hei— 
lige Vater erklärte Gebharden für einen öffentlichen 
Ketzer, excommunicirte ihn und nahm ihm Amt 
und Wuͤrden: und die katholiſchen Kapitularen 
erwaͤhlten den Biſchof von Luͤttich Ernſt, einem 
Bayeriſchen Prinzen. Ernſt griff Gebharden mit 
Hülfe der Spaniſchen Truppen an, die in den Nie⸗ 
derlanden ſtanden. Die Kathoſiſchen Soldaten 
trieben den größten Unfug, beraubten und pluͤnder⸗ 
ten jeden, der im Verdacht war, reformirt ges 
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finnt zu ſeyu. Gebhards Truppen machten es nicht 
beſſer. Der junge Graf Eberſtein fiel im Namen 
Gebhards ins Stift Muͤnſter, plünderte alle Städte 
und Dörfer, die den Spaniern Lebensmittel gege⸗ 
ben hatten, beraubte die Kloͤſter, pruͤgelte die 
Moͤnche, ſtuͤrmte Bilder und Kirchen, entweihe⸗ 
tel die heiligen Gefaße, und warf zum Aergerniß 
der Katholicken die geweiheten Hoſtien den Pfer⸗ 
den unters Futter. 

Zuletzt mußte Gebhard aber doch der groͤßern 
Macht weichen. Er hatte von Proteſtantiſchen 
Fuͤrſten Huͤlfe erwartet, erhielt ſie aber nicht. Der 
Zwiſt, den der Teufel zwiſchen den Reformirten 
und Lutheranern angeſponnen hatte, machte, daß 
die letztern Gebharden keinen thätigen Beyſtand 
leiſteten, und ſich fuͤr die Zukunft dadurch den groͤß⸗ 
ten Schaden zufuͤgten. Geohard floh mit ſeiner 
Agnes nach England, um fidh den Beyſtand der 
Eliſabeth zu erflehen, aber der Teufel der Eiferſucht 
wußte der Eliſabeth zu hinterbringen, daß ihr Ge; 
liebter, der Graf Efit, dey der ſchönen Agnes 
naͤchtliche Beſuche abſtattete, und bald fand ſich 
ein Vorwand, daß Eliſabeth Gebharden mit ſeiner 
Agnes wieder übers Meer tranſportiren ließ. 

Gebhard flüchtere ſich nach Straßburg wo 
er Domdechant war. Seine und noch dreyer is 
ihm gefluͤchteter Domherrn Ankunft verurſachte 
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neue Unruhen in Straßdurg. Die angekommenen 
Domherren hatten hier Praͤbenden, und die Katho⸗ 
liſchen wollten ihnen, weil fie vom Pabſte excom⸗ 
municirt waren, ihre Einkuͤnfte nicht geben. Es 
entſtanden blutige Haͤndel, woran auch die Buͤrger 
Theil nahmen. Bey dem bald darauf erfolgten Ab⸗ 
ſterben des dortigen Biſchofs trennten ſich die katho⸗ 
liſchen Domherrn von den Evangeliſchen. Dieſe 
an der Zahl vierzehn, erwaͤhlten den Prinzen Jo⸗ 
hann Georg von Brandenburg, die ſieben Kathor 
liſchen aber den Prinzen Karl von Lothringen; aus 
Mangel an Beyſtande mußten aber die evangeli⸗ 
ſchen Domherren der Macht Karls von Lothringen 
weichen. Der Sieg der Katholiken in dieſen Bis⸗ 
thüͤmern, eine Folge der Uneinigkeit der proter 
ſtantiſchen Partheyen, gab Ferdinanden lehrreiche 
Beyſpiele fuͤr die Zukunft. 

A» 

Der Aufſtand der Bauernprediger in Schlefien 
gab ebenfalls eine Jeſuitiſche Inſtanz für den Nads 
theil proteſtantiſcher Grundſätze (1590) an. Ein 
Bauernprediger weckte immer wieder einen andern 
auf, daß zuletzt ganze Haufen von Bauern ſich ge⸗ 
trieben fuͤhlten, zu predigen. Sie verkuͤndigten, 
daß der jüngfte Tag noch vor der Ernte eintreffen 
würde, prieſen alle Bauern und Arme ſelig, und ver⸗ 
ficherten dagegen, daß ſie die Pfaffen, Herrſchaſten 
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Edelleute, Gerichtsſchreiber, Muſikanten ſchon in der 
Hoͤlle, wie des Teufels Leithunde zuſammengekop⸗ 
pelt geſehen haͤtten. Sie verkuͤndigten ein noch 
vor dem juͤngſten Tage kommendes Erdbeben, wel: 
ches alle Gefaͤngniſſe oͤffnen, und ihre Glaubens- 
Brüder daraus eriöfen würde. Sie frien Zeter 
über alle Kirchen und Pfaffen, weil fie wirklich 
von den letztern aͤußerſt gedruͤckt und zur Verzweife⸗ 
lung gebracht waren. Ste warneten einander, die 
Pfaffen wie den Teufel zu fliehen. Oft hatten ſie 
den Teufel unter ſich und traten ihn mit Fuͤßen; 
denn wo fie einen Hahn kraͤhen hörten, hielten ſie 
es für des Teufelsgeſchrey. Sie glaubten oft Ans 
fechtungen von ihm zu haben, verglichen ſich als⸗ 
dann mit dem frommen Hiob und andern Heiligen, 
und hielten ſich fuͤr aͤchte Maͤrtyrer, die dem Herrn 
Chriſtus das Kreuz nachtruͤgen. 


Des Abends zeigten ſie einen Stern, den ſie 
fuͤr die Pforte hielten, durch die ſie in das ewige 
Leben gehen wuͤrden. Viele Vater wollten fih von 
ihren Kindern nicht mehr Vaͤter nennen laſſen, weil 
nur ein ewiger Vater im Himmel ſey. Sie warfen 
ihre beſten Sachen weg, bekannten einander ihre 
Sünden, fielen auf die Knie, ſchlugen mit den 
Koͤpfen gegen die Erde, aßen und tranken wenig. 
Manche ſeufzten Tag und Nacht, und gingen mit 
niedergeſchlagenen Geſichtern umher. — 
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Allen dieſen Unſinn wußte der Teufel, der dies 
ſe ungluͤcklichen Menſchen durch Pfaffen, Edelleute 
und Gerichtsſchreiber zur Verzweifelung getrieben, 
und ſie in dieſen Zuſtand verſetzt hatte, vortreflich 
zum Vortheil ſeiner Sache zu brauchen, und dieſe Un⸗ 
ruhen als Folgen der Reformation, des Bibelleſens, 
der Freyheit im Denken, und des Unglaubens an 
die Geſetze und Befehle der Roͤmiſchen, Apoſtoli⸗ 
ſchen Kirche darzuſtellen. — Liſtig und ſchlau nahr; 
te er uͤberal den Geiſt der Unruhen und der Wis 
derſpenſtigkeit, und hemmte dadurch unter den Prote⸗ 
ſtanten, wie durch die Jeſuiten und Mönche unter 
Katholicken, alle Fortſchritte der Aufklärung. 

In Sachſen entſtanden úber den Exorecismus 
oder die Beſchwoͤrungsformel bey der Taufe unter 
den Theologen verdruͤßliche Streitigkeiten, die für 
viele von traurigen Folgen waren. Es machte dem 
Teufel viel Spaß, daß die proteſtantiſchen Prieſter 
den unſinnigen Gebrauch beybehielten, ihn aus den 
unſchuldigen Kindern mittelſt einer Beſchwörungs; 
formel bey der Taufe auszutreiben, Die Vernuͤuf⸗ 
tigern dachten daher darauf, dieſen Gebrauch abzu⸗ 
ſchaffen: zumahl da ſie an dem Canzler Niklas Crell, 
einem helldenkenden Manne, eine große Stuͤtze 
hatten. Sie gingen aber auch noch weiter. 
verabſcheueten naͤmlich alle Nachfolger des vortreſli⸗ 
chen und toleranten Melanchtons die Concordien⸗ 


ſormel, wodurch der Kurfuͤrſt von Sachſen in den 
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Augen, anderer Proteftanten als ein Lutheriſcher 
Pabſt, und ſeine Superintendenten als Lutheriſche 
Kardinaͤle erſchienen, die der ganzen Lutheriſchen 
Kirche Geſetze vorſchreiben wollten. Sie verwuͤnſch⸗ 
ten daher die Formel, welche die Einigkeit unter 
den Proteſtanten geſtoͤrt, und eine Scheidewand 
zwiſchen ihnen gezogen hätte, wovon fie die uns 
gluͤcklichen Folgen vorherſahen. Ihr heißeſter 
Wunſch war alſo, die Concordienformel zu unter⸗ 
graben: und ſie hatten auch die beſten Ausſichten, 
ihre Wuͤnſche erfuͤllt zu ſehen, als der Kurfuͤrſt 
Auguſt ſtarb, und ſein Nachfolger Chriſtian, def 
ſen Canzler Crell gleichſtimmig mit ihm dachte, ein 
Freund von Melanchtons Lehren war. Mit Ab; 
ſchaffung der Beſchwoͤrungsformel wurde der Anz 
fang gemacht. Aber schrecklich fingen nun die Con? 
cordienprieſter an zu toben, ſchimpften von den 
Kanzeln auf die Urheber der Neuerungen, nann⸗ 
ten fie Calpiniſten Ausrotter des ächten einzig 
wahren Lutheriſchen Glaubens, und laͤſterten — 
ſtatt ihre Zuhoͤrer durch nuͤtzliche, anwendbare, 
ſittliche Wahrheiten, durch einen ruͤhrenden Vor 
trag zu erbauen — auf eine ſolche zuͤgelloſe Art, 
daß ſie zu Laͤrm und Unruhen Anlaß gaben. Der 
Kurfuͤrſt fah fich daher, feiner toleranten Geſinnun⸗ 
gen ungeachtet, genoͤthiget, diefe Unruhſtifter zu 
zuͤchtigen, und ſie von den Kanzeln, die ſie durch 
ihr unſinniges Betragen entweihet harten, zu vers 
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treiben. — Aber nicht lange dauerte der Kampf 
der Vernunft gegen die Lutheriſche Orthodoxie. 
Chriſtian ſtarb, und nun hatte Beelzebud gewons 
nen Spiel. Der Kanzler Crell und einige der vors 
nehmſten Theologen wurden gefangen geſetzt, man 
hielt eine allgemeine Kirchenviſttation, um den Cals 
viniſchen Sauerteig auszufegen; man ſetzte die Ars 
tikel, welche im Concordienbuch vornanſtehen, von 
neuen auf, um ſie von allen weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Bedienten unterſchreiben zu laſſen. Wer 
nicht unterſchrieb, mußte fort. Die gefangenen 
Theologen erhielten nach Beſchwoͤrung einer ſchrift⸗ 
lichen Verſicherung, die Saͤchſiſchen und die durch 
Erbverbruͤderung damit verbundenen Lande, Brana 
denburg und Seſſen zu meiden, ihre Freyheit⸗ 
Der Kanzler wurde ins Gefaͤngniß geworfen, muß; 
te zehn Jahr darinn ſchmachten, und wurde zuletzt 
ein Opfer des Privathaſſes eines Weibes, der 
verwittweten Kurfuͤrſtin und einiger Großen. 


5. 

In ganz Deutſchland war keine Gegend, wo 
nicht durch die Reformation heſtige Unruhen veran⸗ 
laßt worden waͤren, Bayern ausgenommen, wo die 
Erzkatholiſchen Regenten dem Lichte der Aufklaͤrung 
keinen Eingang verſtatteten, und ihre Unterthanen 
in einer gewiſſen dummen Ruhe erhielten, da Hinz 
gegen die Proteſtanten Leuten glichen, welche aus 
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einer dicken Finſterniß plotzlich ans Licht kamen, 
und die Gegenſtaͤnde nicht gleich ſo ſehen und unter⸗ 
ſcheiden konnten, als die, welche ſchon lange in 
einem hellen Lichte wandeln. Den Gottesgelehrten 
ging es wie einem, der einer großen Gefahr entron⸗ 
nen ift und in einem dichten Walde“ fid) befindet. 
Jedes ungewoͤhnliche Geraͤuſch erſchreckt den Wande⸗ 
rer. Hinter jedem ungewöhnlichen Worte,“ jeder 
ungewoͤhnlichen Redensart ſchien ihnen eine Ketze⸗ 
rey zu ſtecken. Dabey war das Zeitalter roh; der 
Geiſt der Fehden des verfloſſenen Jahrhunderts 
war in die Theologen uͤbergegangen. Alle dieſe 
Umſtaͤnde benutzten die Jeſuiten vortreflich. Wenn 
ſie die Ruhe, welche in Bayern herrſchte, mit den 
Unruhen, die in den proteſtantiſchen und in allen ka⸗ 
tholiſchen Laͤndern herrſchten, wo die Reformation 
hingedrungen war, verglichen, ſo ſchien der Vor⸗ 
theil ganz auf Bayerns Seite zu ſeyn. 

Wegen der unter den lutheriſchen und refor⸗ 
mirten Ständen herrſchenden Mißverſtaͤndniſſen 
glaubten ſie daher jetzt ohne Scheu behaupten zu 
koͤnnen, daß der Religionsfriede jetzt nirgends mehr 
ſtatt finden koͤnne, und ein laͤngſt entkraͤftendes Tems 
poralwerk ſey. Er koͤnne nicht angewendet werden 
auf die Reformirten, weil die Lutheraner fie nicht 
fuͤr ihre Glaubensgenoſſen anerkenneten — auch 
nicht auf die Lutheraner, weil ſie nicht mehr allein 

anf die im Religionsfrieden zum Grunde gelegte 
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Augsburgiſche Confeſſion hielten, ſondern ein neues 
ſymboliſches Buch, die Concordienformel, gemacht 
hätten, wovon der Religionsfriede nichts wüßte, 

So wie nun ehedem ein Kurfuͤrſt von Sad: 
fen, ein Landgraf von Heffen und andere Reichs⸗ 
ſtaͤnde in ihren Landern und Gebiethen, die neuen 
Lehren eingeführt hätten, eben fo koͤnnten Katho⸗ 
liſche Landesherren ihre proteſtantiſche Untertha⸗ 
nen mit Gewalt zur Katholiſchen Religion zuruͤck— 
fuͤhren. — Sehr gut wußten alſo die Helfer Beel; 
zebubs die intoleranten Geſinnungen und das unge⸗ 
rechte Verfahren der Proteſtanten zum Vortheil der 
katholiſchen Fuͤrſten anzuwenden. Viele katholiſche 
Fuͤrſten fingen daher eine ſogenannte Gegenrefor⸗ 
mation an, und der Biſchof von Wuͤrzburg ruͤhm— 
te ſich innerhalb fuͤnf Jahren uͤber hunderttauſend 
Menſchen zum katholiſchen Glauben zuruͤckgebracht 
zu haben. 

Die Jeſuiten ließen es auch nicht an andern 
Kuͤnſten fehlen, Perſonen vom Stande zum Ueber; 
gange zur katholiſchen Religion zu bewegen. Vor⸗ 
zuͤglich gelang es ihnen in Baden, wo erſtlich ein 
Rath des Markgrafen Jakob in Baden Hochberg, 
und bald darauf auch der Markgraf ſelbſt zur katho⸗ 
liſchen Religion überging. Alle Schul- und Kir⸗ 
chenbediente erhielten nun Befehl binnen einem 
Vierteljahre ihre Aemter zu verlaſſen, und an ons 
dern Orten ihr Forckommen zu ſuchen. Schon war 


227 


der Tag zur ſeyerlichen Einfuͤhrungſder katholiſchen 
Religion beſtimmt, als der Tod den Pfaffen einen 
Strich durch die Rechnung machte. Denn nun 
wurde von ſeinem Bruder alles auf den vorigen Fuß 
geſetzt, alle abgedankte Schul- und Kirchendiener 
zuruͤckgerufen, und die Verbreitung der katholiſchen 
Religion gehindert. In Baden- Baden aber wur⸗ 
de Philipp der Zwepte von feiner Mutter Anver⸗ 
wandten Katholiſch erzogen, und dadurch große Werz 
änderungen zum Vortheile der katholiſchen Religion 
hervorgebracht. 

f Auf den jungen Ferdinand hatte auch der Tod 
ſeines Vaters, wozu ein Aufruhr der proteſtantiſchen 
Buͤrger zu Graͤz Anlaß gegeben, nicht geringen Ein⸗ 
fluß zu Befoͤrderung ſeines Religionseifers, und ſei⸗ 
ner deſpotiſchen Geſinnungen. Es hatte naͤmlich ſein 
Vater, der Erzherzog Karl den Graͤziſchen Buͤrgern 
befohlen, in den Stadtrath zwey katholiſche Buͤr— 
ger aufzunehmen, aber die Buͤrger verbanden ſich, 
dieſem Befehle ſchlechterdings nicht zu gehorchen. 
Als hierauf der Statthalter, Biſchof von Gurk, nach 
Hofe ritt, wurde eine Menge Holz aus einem Haus 
ſe auf ihn herabgeworfen, das ihn zwar verfehlte, 
aber doch das Pferd fo traf, daß es ſtuͤrzte. Den 
Paͤbſtlichen Nuntius Mataspina verfolgten die 
Studenten aus der landſchaftlichen Schule mit ſol⸗ 
cher Wuth, daß er ſich mit genauer Noth unter dem 
Dache einer Dorfkirche verbarg. — Bald hernach 
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entſtand ein anderer Studentenaufruhr, woran viele 
Buͤrger Theil nahmen, der Erzherzog Karl, der 
ſich in Laxenburg aufhielt und das Bad brauchte, 
machte ſich in der größten Tageshitze auf, um den Aufs 
rubr zuſtillen: aber die Erhitzung zog ihm eine toͤdt⸗ 
liche Krankheit zu, daß er den dritten Tag ſtarb. Der 
Grund ſatz, in feinen künftigen Laͤndern die Proz 
teſtantiſche Religion auszurotten, und wo Möge 
lich, ihr auch in Deutſchland den Untergang zu be⸗ 
reiten wurzelte feſt in ihm, und er zeigte gleich beym 
Antritt feiner Regierung 1596, wie entſchloſſen er 
fey, nicht von ſeinem Vorſatze abzugehen: doch hat» 
ten ihn auch die Jeſuiten gelernt vorſichtig zu hans 
deln, und er ſchob daher ſeinen Plan auf ihr Anra⸗ 
then noch zwey Jahre auf; reiſete uͤber Loretto, wo 
er ſeine Andacht verrichtete, und ſich zur Vollendung 
der ganzen Umkehrung der Dinge in Deutſchland 
durch ein Geluͤbde noch einmahl verband, in der Stils 
le nach Rom; beſprach ſich heimlich mit dem Pabſt 
Clemens, empfing von ihm die Benediction, und 
ſtaͤrkte ſich durch die aus den Haͤnden des Pabſtes 
erhaltene Communion zu dem großen Werke, das 
er bey ſich noch viele Jahre hegte und pflegte, und 
wodurch Beelzebub Deutſchland in noch groͤßeres 
Elend ſtuͤrzte, als Frankreich ſelbſt waͤhrend der 
Ligue nicht empfunden hatte; doch dieſe That des 
Hoͤllenfuͤrſten gehört ins folgende Jahrhundert, 


— eC adlan 


iele 

der 
hte, 
luf⸗ 
oͤdt⸗ 
Der 
tos 
ige 
be⸗ 
eym 
er 
hat⸗ 
han⸗ 
nras 
wo 
ung 
land 
Stils 
abſt 
und 
bſtes 

das 
und 
jeres 


V 


FEH 


Verbeſſerungen. 


— — 


e e. Zelle 1. von unten lies: anodynus ft. anodymus 
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7. lies: und von da ꝛc. 
1. lies: Sevinden ſt. Serindan 
9. v. u lies: werfen ſt. warfen 
1. lies: wird aber auch machen 
3. v. u. lies: tod ft. zu todte 
2. lies: nur ſt. mir 
17. lies: wodurch aber 
18. lies: Dalekarlier it. Dalekarle 
14. lies: einige Randgloſſen ft. die raften 
Randgloſſen 
11. v. u. lies: immer It. innern 
6. lies: Sie plagten die Bauern bis aufs 
Blut, welche, bey c 
12. lies: Bruder Conde! 
9. v. u. lies: wußte Beelzebub Antonen 
durch die raͤnkevolle Jtaltenerinn, durch ze. 
16. lies: von Guiſe nach Wafiy 
4. b. u. l. die dermahligen ft. damahligen 
7. lies: war feſt ſt. fait 
16. lies: als er ft es 
6. v. u. lies: nachherigem Heinrich dem 
Vierten 
12. lies: Aleng on ft. Almgon 
9. v. u. lies: fur Jephta einen 
10. lies: Künſte der gan lichen Zerſtoͤrung 
entgegen gehen ze. 
13. lies: Mittel fur Kinder 
6. lies: Sixt dem Fünften nieder 
II. u. 13. lies: Barriegden ſt. Barrigden 
3. lies: Lognae 
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